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Softdrinks für die Außerirdischen
Wie so viele Kinder bin ich, Natan Riedler, schon vor meiner Geburt ein ziemlicher Frechdachs gewesen. Als Andrea im achten Monat mit mir schwanger war, habe ich ihre Blase gerne als Kopfkissen benutzt und sie damit oft mitten in der Nacht aus dem Bett geholt.
In einer dieser Nächte fiel ihr Blick auf die leere Bettseite zu ihrer Linken. Es war keine große Überraschung. Sie vermutete, dass Günther, mein Vater, noch im Büro saß, um über den Finanzen zu brüten.
Schlaftrunken rollte sie sich aus dem Bett und wankte Richtung Badezimmer. Da hörte sie ein bekanntes, aber für diese Tageszeit ungewohntes Geräusch. Sie wusste, dass dieses abwechselnd lauter und leiser werdende Quietschen nicht aus dem Haus kommen konnte, also öffnete sie das Fenster im zweiten Stock, um zu sehen, was draußen vor sich ging. Eine dunkle Gestalt schob eine Schubkarre voller bunter Flaschen am Haus vorbei.
»Was machst du da?«, rief Andrea der Gestalt zu, die stehen blieb, zu ihr hochsah und sich als Günther entpuppte.
»Sie kommen, und wir werden sie begrüßen, auf der alten Mühlwiese. Dort landet das Raumschiff«, meinte er und hob die Schubkarre an, bereit, weiterzugehen.
»Wer kommt?« Andrea konnte sich keinen Reim darauf machen. Niemand hatte sich für diese Zeit angekündigt, zumindest niemand, von dem sie wusste.
Ungeduldig sah Günther wieder zu ihr hoch. »Na, die Greens. Habe ich dir davon nicht erzählt? Die geistigen Vorbereitungen dafür haben über zwei Jahre gedauert. Nur durch unsere Meditation können wir in der Energiespirale aufsteigen. Bald haben wir es geschafft, dann kommen wir in die nächste Dimension und die, die heute kommen, begrüßen uns dort. Ich muss jetzt wirklich weiter.«
An dieser Stelle der Geschichte, die mir meine Mutter lebhaft mit Händen und Füßen nacherzählte, schüttelte sie den Kopf und seufzte. Auf ihrem Gesicht stand der Ausdruck einer längst vergessenen, aber immer noch präsenten Verwirrung. Sie wusste, dass Günther Meditationsseminare besuchte, um sich damit von der Arbeit zu erholen und innere Ruhe zu finden, aber was das mit einem Raumschiff zu tun hatte, in dem irgendwelche Greens sitzen sollten, wollte sich ihr vor knapp dreißig Jahren, mitten in der Nacht und mit mir auf der Blase, partout nicht erschließen.
»Günther. Warum hast du keine Taschenlampe dabei? Du fällst noch hin, samt Schubkarre.«
»Ach.« Er winkte ihre Sorge hastig beiseite. »Wenn wir heute Nacht aufsteigen, dann funktionieren elektrische Geräte nicht mehr. Aber das macht nichts. Ich habe Kerzen angezündet. Das muss zukünftig genügen.«
»Dann können wir auch nicht mehr mit dem Auto fahren?«
»Richtig.«
»Und fliegen geht dann auch nicht mehr?«
»Genau.«
»Und was ist mit den Flugzeugen, die noch in der Luft sind, während das alles passiert? Stürzen die einfach ab?«
Günther stutzte kurz, meinte dann aber mit absoluter Selbstverständlichkeit: »Na, die fliegen natürlich weiter, bis sie am Boden sind. Das wird alles so gelenkt, dass nichts passieren kann.« Er zuckte mit den Schultern, hob die Karre an und ging weiter.
»Und was nimmst du da alles mit?«, fragte meine Mutter mit Blick auf die vielen kleinen Fläschchen.
Günther machte sich nicht einmal mehr die Mühe aufzusehen. »Cola, Fanta, Wasser und Apfelsaft.«
»Kein Bier?«
»Alkohol werde ich ihnen ja wohl kaum anbieten können.«
Was für eine absonderliche Frage, Mama. Greens trinken doch keinen Alkohol.
Damit war alles gesagt, und Andrea ging pinkeln. Tatsächlich hatte Günther überall Kerzen aufgestellt, womit er einige Zeit zugebracht haben musste. Den Schilderungen meiner Mutter nach hätte ein Shaolin-Tempel daneben kümmerlich gewirkt. Das Ambiente in dem alten Bauernhaus mit den vielen dunklen Holzkommoden wäre eigentlich sogar ganz romantisch gewesen, aber Günther hatte die Kerzen nicht angezündet, um es seiner Frau schön zu machen.
Günther wollte, dass sich die Außerirdischen, deren Ankunft er gemeinsam mit dem Rest der Sekte Lumen-Zirkel erwartet hatte, bei ihnen wohlfühlten. Vielleicht wollte er sich auch einfach die Peinlichkeit ersparen, im Dunkeln gegen Tür und Tisch zu stoßen. Es ist schwierig, Günthers Motivationsgründe so viele Jahre später nachzuvollziehen. Ich habe ihn mal gefragt, was es mit dem Aufsteigen in der Dimensionsspirale auf sich hat. Günther meinte, dass es uns hilft, feinstofflicher zu werden. Eine Antwort, die mehr Fragen aufwarf, als sie beantwortete.
»Was ist Feinstofflichkeit, Papa?«
»Feinstofflich zu sein, bedeutet, dass wir als Menschen feinfühliger werden. Lügen kommen schneller ans Licht, da sie der göttlichen Ordnung widersprechen. Gleichzeitig werden alle Festkörper gasförmig, und Menschen können sich zukünftig allein von Sonnenenergie ernähren. Die Wände der Großkonzerne werden durchsichtig, und nichts wird mehr verborgen bleiben.« Es freute ihn, dass ich mich für diese Wahrheiten interessierte, zu deren Verfechtern er gehörte.
»Woher weißt du das alles?« Ich war fasziniert.
»Unser Meister hat es uns erklärt. Du musst wissen, Natan, die Erde befindet sich in einer Energiespirale, in der sie stufenweise aufsteigt, aber nur wenn wir die Greys bekämpfen. Sie dürfen nicht die Weltherrschaft übernehmen. Sie stecken zum Beispiel hinter den Pharmakonzernen.«
»Hä? Das kapier ich nicht. Was meinst du mit Energiespirale?«
»Ganz einfach: Stell dir eine Spirale oder noch besser die Fahrwerksfeder von einem Stoßdämpfer vor. Darin sitzt die Erde, und wenn wir mit ihr aufsteigen, also eine Windung höher schwingen, dann erreichen wir eine neue Dimension.«
»Ach so.« Hä? Ich hatte immer noch Fragen, aber ich hoffte, dass die Antworten irgendwann von selber kommen würden.
Ich war ein Kind von vielleicht zwölf Jahren, als mir mein Vater diese Wahrheiten unterbreitete. Wie man sich vorstellen kann, war ich von alldem maßlos überfordert. Ein Gefühl, das noch knapp zwanzig Jahre anhalten sollte. Aber keine Sorge, ich werde mein Bestes geben, um etwas Licht auf die Abgründe der Esoterik zu werfen.
Zu dieser Zeit, in der ich angefangen hatte, mich für Mädchen zu interessieren und meinen eigenen Körper zu entdecken, schob mir mein Vater im Vertrauen ein paar frisch aus dem Internet gezogene Dokumente unter die Nase, die ich mir zu Herzen nehmen sollte.
»Da steht alles drin, was du wissen musst«, sagte er und bedeutete mir, zu lesen. Von den schrecklich formatierten Dokumenten erfuhr ich, dass die beiden Alienrassen, Greens und Greys, schon seit Anbeginn der Zeit verfeindet sind und einen Krieg führen, dessen Sieger über das Schicksal der Erde sowie vieler anderer Planeten entscheiden wird. Die Greens sind für das Gute in der Welt zuständig, und die Greys stehen für das Böse ein. Positive und negative Assoziationen mit den Farben Grün und Grau spielen hier vermutlich eine entscheidende Rolle. Wer will schon einem außerirdischen »Grauen« über den Weg laufen?
Bei beiden Alienrassen handelt es sich, soweit mich mein Gedächtnis an die Lektionen in extraterrestrischer Rassenkunde nicht im Stich lässt, um Reptiloide. Man stelle sich einen Komodowaran vor, der seinen Schwanz wegklemmen und auf den Hinterläufen gehen kann. Beide Alienrassen können sich in Menschen verwandeln. Es ist jedoch möglich, die Greys zu erkennen, denn sie können ihre Augen nicht an die unseren angleichen. Daher haben sie zu jeder Zeit große schwarze Glubscher, die sie hinter dunklen Sonnenbrillen verstecken müssen. In dem Dokument aus dem allwissenden Internet stand auch, dass die Greys oft Nadelstreifenanzüge und Filzhüte tragen, wodurch man ein paar von ihnen, meiner kindischen Vorstellung nach, durchaus mit den Blues Brothers verwechseln könnte. Wahrscheinlich hatte der Erfinder dieser Alienverschwörung eher Mitarbeiter eines Inkassounternehmens oder Bankangestellte vor Augen, als er dem Grauen aus den Tiefen des Weltalls ein vertrautes Gesicht verleihen wollte.
Gern wäre ich dabei gewesen, als der Meister und Guru meines Vaters die ersten Anhänger fand, die ihm diese drittklassige Science-Fiction freiwillig abgekauft und wie Schwämme aufgesogen haben. So einfach funktioniert moderne Esoterik, die man nicht umsonst auch als »Bauernfängerei« bezeichnet. Wer wenig weiß, muss viel glauben, und wer sich auf Energetikermessen von seriös wirkenden Männern und Frauen auf Bühnen beeindrucken lässt, der zahlt auch Länge mal Breite für gesegnete Kieselsteine, mit denen man sich die Greys vom Leib halten kann. Selbstverständlich war mein Vater nie so naiv gewesen, simple Kieselsteine zu kaufen. Es mussten schon Quarzbrocken für vierstellige Beträge sein, die er hinter unserem Haus vergrub, um damit den Wohnbereich, die Garagen sowie die dazugehörigen Wälder und Wiesen zu entstören. Günther wollte es nicht riskieren, dass seine Familie bösartigen Strahlungen ausgesetzt sein könnte. So waren seine Intentionen durchaus löblich, wenn auch seine Mittel etwas zu wünschen übrig ließen.
Er wollte aber nicht nur seine Familie beschützen, sondern die gesamte Menschheit, und dazu waren die Greens nötig, die sich freundlicherweise dazu bereit erklärt hatten, auf einer Wiese unweit vom Grundstück meines Vaters zu landen. Dort haben der Lumen-Zirkel samt Günther und Guru die Ankunft eines Raumschiffs ersehnt, dessen Sichtung ein eindeutiger Hinweis darauf gewesen wäre, dass die Erde in der Energiespirale aufgestiegen ist.
 
Wie zu erwarten war, sind die Besucher aus der nächsthöheren Dimension ausgeblieben. Flugzeuge mussten keine unfreiwilligen Notlandungen hinlegen, und es war auch am nächsten Tag noch möglich, sich sein bescheidenes Süppchen auf dem heimischen Elektroherd zu kochen.
Als meine Mutter meinen Vater fragte, warum die Außerirdischen nicht gekommen seien, wusste Günther sogar eine Antwort. Der Guru hatte diese nach einer kurzen Meditation nach Sonnenaufgang verkündet. Ich vermute, dass er sich diese Antwort schon Wochen im Voraus zurechtgelegt hatte.
»Die Greens kamen nicht, weil exakt ein Prozent aller Gläubigen nicht fest genug geglaubt haben. Die über den Globus verteilten Meditationsgruppen haben ein Prozent Verräter unter sich. Unser Kreis aus Energie, den wir um die Erde gelegt haben und der uns auf eine höhere Ebene der Schwingung hätte befördern sollen, konnte nicht geschlossen werden. Das Böse bleibt weiter auf der Welt. Naturkatastrophen, Kriege und Krankheiten. Wir dürfen aber nicht aufgeben, sonst versinkt die Welt im Chaos. Sonst bricht die Hölle über uns herein.«
Ich muss zugeben: Das ist genial, da der Guru so sichergestellt hat, dass seine Anhänger bei der Stange blieben. Es gibt Schuldige, die nicht fest genug geglaubt haben. Aber identifiziert werden sie nicht. Es kann also jeder gewesen sein, weshalb der Glaube aus einem ganz einfachen Prinzip heraus stark bleibt: »An mir kann es nicht gelegen haben. Ich habe fest genug geglaubt!« und »Ja. An mir auch nicht!« Und so setzt sich der Kreislauf der Leichtgläubigkeit fort, da niemand daran schuld sein will, dass Naturkatastrophen, Kriege und Krankheiten weiterhin auf der Erde bestehen bleiben. Wie gesagt: Genial!
Manche der Anhänger des Lumen-Zirkels wurden vielleicht von Selbstzweifeln und Schuldgefühlen geplagt. Wenn sie ihre Sorgen aber in einem vertraulichen Gespräch mit dem Guru geteilt hätten, wäre dieser sicher nicht auf die Idee gekommen, seinen Geldgebern zu sagen, dass sie besser austreten sollten, um der guten Sache nicht im Weg zu stehen.
Gurus leben von ihrem Versprechen auf Erlösung, und Erlösung kostet nunmal. Nicht nur Geld, auch den Verstand. Aber vor allem Geld. Da traf es sich gut, dass mein Vater eine sichere und starke Einnahmequelle hatte, aus der ein dicker Geldfluss entsprang, mit dem das Seelenwohl der gesamten Erdbevölkerung gesichert werden sollte. Die Meditationsseminare, die Messen und die Quarzbrocken waren teuer, aber die Höhe des Einsatzes ist irrelevant, wenn der Gewinn eine perfekte Welt ist.
 

Drei Jahre Weltschmerz
Mein Geburtsort ist das kleine und bescheidene, aber relativ berühmte Städtchen Braunau am Inn. Wer im Geschichtsunterricht gut aufgepasst hat, weiß, dass dort auch der berühmteste Österreicher aller Zeiten herkommt. Nein, nicht Arnold Schwarzenegger, sondern Adolf Hitler.
Auf Partys ist diese Info ein toller Eisbrecher. Ich muss nur erwähnen, wo genau ich herkomme, und jeder hat automatisch eine Meinung dazu, die so gut wie immer dieselbe ist: Hitler war schrecklich. Es ist recht praktisch, wenn man jemand Neuen kennenlernt und sofort etwas findet, bei dem man sich einig ist. Und falls doch mal jemand dabei sein sollte, der Hitlers Gedankengut nicht verwerflich findet, ist das gleich ein guter Indikator dafür, dass man sich einen neuen Gesprächspartner suchen sollte. Oder man entschließt sich zu warten, bis die Verschwörungstheorien kommen. Je nach dem, wozu man gerade in der Stimmung ist. Das kann zu einer spannenden Gesprächsrunde führen, aber ich empfehle es nicht. Meist bleibt nämlich nichts als Ärger übrig, den man mit nach Hause und ins Bett nimmt.
Sobald dann aber die moralische Grundhaltung feststeht, kommen die Fragen an mich. Wurde das Hitler-Haus schon abgerissen? Was ist Braunau für eine Stadt? Gibt es dort viele Nazis?
Da ich nach meiner Geburt weder mit dem Ort noch mit Neonazis irgendetwas zu tun hatte, fallen meine Antworten auf diese Fragen oft recht unbefriedigend aus.
»Ja. Das Haus steht noch. Braunau ist eine normale Kleinstadt.« und »Kann schon sein. Einer meiner Kindergartenfreunde hat sich später zu den Braunauer Neonazis gesellt. Echt schade.«
Manchmal haben die Party-Gäste auch einen geschmacklosen Hitler- oder Juden-Witz auf Lager, den sie mir im Flüsterton erzählen. Ich glaube, ich habe mittlerweile alle gehört. Und es gibt immer wieder jemanden, der den Standpunkt vertritt, dass Hitler in Deutschland geboren wurde.
Alois Schicklgruber, Hitlers Vater, war ein Zollbeamter an der deutsch-österreichischen Grenze. Ein Mythos besagt, dass seine Frau Klara Pölzl ihm eines Tages sein Mittagessen gebracht hatte, während er sich auf der anderen Seite der Grenze befand. Der Ort am anderen Ufer des Inns heißt Simbach, und dort sollen plötzlich Klaras Wehen eingesetzt haben. »Und weil Adolf in Deutschland geboren wurde, ist er eigentlich ein Deutscher!«
Nein. Es ist gut belegt, dass Adolf Hitler in Braunau geboren wurde. Aber leider glauben die Leute, was sie glauben wollen, egal ob die Realität ihre Annahmen stützt oder nicht. Die Vorstellung, dass Hitler ein Deutscher war, bekomme ich immer wieder in den verschiedensten Kreisen zu hören. Meistens handelt es sich dabei aber einfach um Grenzbewohner, die versuchen, diesen braunen Peter Deutschland unterzuschieben.
Hitler war auch für die Sekte meines Vaters von Interesse, aber das würde an dieser Stelle zu weit führen. Zurück zu meinen Anfängen.
 
Direkt nach meiner Geburt habe ich angefangen zu schreien und damit drei Jahre lang nicht aufgehört. Günther war der Überzeugung, dass ich als Baby böse Energien spürte, die mir Angst bereitet haben. Diese bösen Energien rührten seiner Meinung nach womöglich daher, dass ich mir meinen Geburtsort mit Hitler teile. Macht Sinn, oder? Als Baby habe ich das schlechte Feng Shui gespürt und mein Entsetzen einfach mit meinen damals sehr beschränkten Mitteln kundgetan. Gut, dass es solche einfachen Erklärungen gibt. Dann muss man sich nicht so viel den Kopf zerbrechen. Gott sei Dank.
Aus den Erzählungen meiner Eltern weiß ich, dass mein Geschrei nur auf nächtlichen Spaziergängen zu stoppen war. Günter hat mich oft im Dunkeln aus meiner Wiege genommen, in eine Decke gewickelt und wie eine Opfergabe vor sich hergetragen. Seine Körperwärme und die frische Luft vom Lande haben dann ihr Wunder gewirkt, und ich bin wieder eingeschlafen. Sobald man mich jedoch zurück in die Wiege legte, ging die Sirene von Neuem los, und meine Mutter war dran, aus dem Bett zu rollen und die nächste Schicht mit mir zu übernehmen.
Ich bin froh, dass meine Schwester Anna nie mit mir spazieren gegangen ist, da ich befürchte, sie hätte mich im Wald ausgesetzt und darauf gewartet, dass mich die Tiere davontragen. Wahlweise hätte sie mich auch im nahe gelegenen Fluss ertränken können. Dessen bin ich mir sicher, denn sie hat mir einmal von den Fantasien erzählt, die sie gesponnen hat, während sie dank meines Geschreis nicht hatte schlafen können. 
Dann, beinahe auf den Tag genau zu meinem dritten Geburtstag, hatte ich beschlossen, dass ich meinem Unmut genügend Ausdruck verliehen hatte und hörte auf zu schreien. Der ganzen Familie fielen Steine vom Herzen, und ich schlief tagein, tagaus still und heiser.
 
Ich halte es für recht zweifelhaft, dass ich als Baby Hitlers schlechte Energien gespürt haben soll. Wahrscheinlicher wäre da noch, dass ich geahnt habe, was mir mit Andrea und Günther noch alles bevorstand. Wenn ich daran denke, möchte ich heute noch manchmal schreien. Aber egal was die Ursache für mein Geplärre war, bis zu meinem dritten Lebensjahr habe ich offenbar jeglichen Weltschmerz herausgebrüllt, denn von meinem vierten Lebensjahr an war ich ein sehr zurückhaltendes Kind. Dazu hat auch beigetragen, dass ich schon früh gelernt habe, meinen Schmerz auf effektive, aber dafür sehr ungesunde Weise zu stillen: mit Unmengen an Zucker. Neben den Spaziergängen, auf denen mich mein Vater durch die lauwarmen Nächte trug, war Zucker das einzige Mittel, mit dem man mich zum Schweigen bringen konnte.
 

Alle Zähne gezogen
Der Zaubertrank hieß Johannisbeersaft. Den hab ich als Kind geliebt. Einerseits, weil der Saft sehr süß ist, vor allem, wenn man ihn kaum mit Wasser verdünnt, und andererseits, weil ich von klein auf den Geschmack von Johannisbeeren gewohnt war. Ein gutes Dutzend Sträucher säumte, mit am Zaun festgebundenen Ausläufern, unseren kleinen Gemüsegarten. Daran sonnten sich die roten Kügelchen reif, und ich hab sie alle gepflückt, bevor meine Mutter sie zu Marmelade verkochen konnte. Dabei war ich immer vollkommen nackt, abgesehen von dem grün-weiß gestreiften Käppi auf meinem blonden Lockenschopf. Andrea hatte es irgendwann aufgegeben, mich ständig von Neuem anzuziehen. Sobald sie sich umdrehte, zog ich mich bis auf mein Adamskostüm aus, rannte los, holte mein Käppi und ging meiner damaligen Lieblingsbeschäftigung nach. Johannisbeeren pflücken und naschen.
Es war nicht leicht, mich kleinen Wirbelwind zu bändigen. Daher gab mir Andrea ständig den blutroten Johannisbeernektar in einem kleinen Nuckelfläschchen, damit ich mal für ein paar Minuten ruhig sitzen blieb.
Gierig wie ich war, habe ich an dem kleinen Silikonaufsatz – auch Nippel genannt – mit einer Nagelschere das Loch vergrößert, um mit jedem Zug die maximale Menge Saft herauszusaugen. Warum ich nicht einfach den Deckel abgeschraubt habe, weiß ich bis heute nicht genau. Wahrscheinlich habe ich mich damals so sehr an das Saugen aus dem Silikonnippel gewöhnt, dass es mir nicht in den Sinn kam, daran grundlegend etwas ändern zu wollen. 
Es gab allerdings schon vor meinem Trick mit der Nagelschere einen Vorfall, der meine Trinkgewohnheiten drastisch hätte ändern sollen. Leider hatten weder ich als kleiner Knirps noch meine Eltern die Weitsicht, dass langfristiger und exzessiver Zuckerkonsum für ein Kind nicht gesund sein kann.
Andrea und Günther waren einfach froh darüber, mein Schreien gegen ein stilles Nuckeln eingetauscht zu haben, und mich kümmerte es nicht, wie schädlich der dicke Saft war. Das hätte mir ein weißer Kittel anschaulich mit Lichtbildprojektion und Tafel erklären können. Ich hätte ihm aufmerksam zugehört, während ich weiter tiefe Züge aus dem Fläschchen genommen und den Johannisbeernektar im Mund behalten hätte, bis meine Zunge vom Zucker taub gewesen wäre.
 
Alle meine ersten Zähne kamen verfault und schwarz heraus. Leider gibt es keine Fotos mehr davon. Nach den Erzählungen meiner Eltern muss es ein grausiger Anblick gewesen sein. Es waren weniger Zähne als kleine dreckige Kohlesplitter, die sich ihren Weg durch mein zartes rosa Beissfleisch gebohrt hatten.
Ich kann mich glücklicherweise weder an mein Spiegelbild noch an den Schmerz erinnern, der mich damals erneut zum Schreien brachte. Zum Bedauern meiner Eltern konnte dieses Geschrei nicht wieder mit süßem Sirup gestillt werden, und so mussten sie mich ins Krankenhaus bringen, wo sie von den behandelnden Ärzten den Anschiss ihres Lebens kassiert haben. Da meine Zähne bereits im Zahnfleisch verfault waren, mussten sie samt Wurzeln entfernt werden. Es dauerte einige Zeit, bis sich die nächsten Zähne trauten nachzuwachsen, weshalb ein weiteres Problem auf meine Eltern zukam, über das sie sich die Köpfe zerbrechen mussten. Wie füttert man ein zahnloses Kind, das zu alt für Muttermilch ist?
Meine Mutter pürierte Fisch, Fleisch und Gemüse, doch ich schob jeden Teller schon nach wenigen dickflüssigen Bissen von mir weg. Es gab ein paar Suppen, die ich gerne mochte, aber selbst diese verschmähte ich nach wenigen Wochen. Ich muss eine ziemliche Diva gewesen sein, denn ich verlangte stets nach Abwechslung und quengelte, egal wie sehr sich meine Mutter bemühte, die Wünsche meines zimperlichen Gaumens zu erfüllen.
Am Ende war ich es selbst, der auf die Lösung kam. Der Erzählung meiner Mutter nach soll ich eines goldenen Tages wortlos die Küche betreten haben, um eine Pause vom Spielen zu machen. Andrea stand am Herd und beobachtete mich, als ich zum Küchentisch ging, mir eine pralle Tomate nahm und hineinbiss. Ich habe so lange auf der Tomate herumgekaut, bis sie in meinem Mund aufplatzte. Dann habe ich die Flüssigkeit mit den grünen Kernen herausgesaugt. Links und rechts ist mir der wässrige Saft über die Lippen geronnen, und ich war glücklich, da ich endlich etwas gefunden hatte, das ich einigermaßen beißen konnte und das mir wirklich schmeckte. Ich muss ausgesehen haben wie ein zahnloser Vampir, der über ein wehrloses Opfer herfällt. Und genauso zivilisiert, wie man Vampire eben kennt, habe ich nicht das Fleisch meines Opfers verzehrt, sondern mich lediglich an dessen Blut gütlich getan. Ich saugte die Tomate leer und ließ ihre eingefallene Hülle am Tatort zurück.
Über meine Entdeckung waren Günther und Andrea sicher genauso glücklich wie ich, denn Tomaten hatten wir ohnehin en masse, und unsere waren die besten. Wie die Johannisbeeren reiften sie in unserem Gemüsegarten an der Sonne und wurden von Andrea mit dem Schweinemist aus dem Betrieb meines Vaters versorgt.
Eltern, Schweine, Sonne und der gute Boden haben somit dazu beigetragen, dass ich mich bis zu meiner Kindergartenzeit beinahe ausschließlich von Johannisbeeren und Tomaten ernährt habe. Zu gerne hätte ich mir die Blamage erspart, im Kindergarten ohne Zähne aufzukreuzen, aber es dauerte bis zu meinem achten Lebensjahr, bis ich wieder ein vollständiges Gebiss beim Lächeln vorweisen konnte.
Leider besaß ich mit sechs Jahren noch nicht die verbale Schlagfertigkeit, um auf die Frage »Mit wem hast du dich denn geprügelt?« mit »Das ist noch gar nichts. Ihr solltet mal den anderen sehen!« zu antworten.
 

Die erste Ungerechtigkeit
Früh hat mich mein Vater gelehrt, was es mit Karma auf sich hat und dass es unbedingt beglichen werden muss. »Sonst gerät die Welt aus dem Gleichgewicht!«
Seither vergesse ich nie eine Ungerechtigkeit. Nicht einmal wenn sie mehr als zwanzig Jahre zurückliegt.
Im Kindergarten gab es zwei Erzieherinnen. Eine nette namens Brigitte Maier, mit langem Haar und einem runden, freundlichen Gesicht, und eine böse, die mit ihren scharfkantigen Zügen und der Hakennase mehr einem Raubvogel glich als einer Frau, die gerne kleine Kinder umsorgte. Dieser Habicht in Menschengestalt hieß Juliane Huber. Sie beschloss eines schönen Tages, dass ihr eigener Sprössling, der zu meiner Kindergartengruppe gehörte, genug Lego besaß, um es mit den übrigen Kindern zu teilen. Die beiden Erzieherinnen holten um sieben Uhr morgens sieben Kisten voll mit Legosteinen aus Julianes Auto und stellten diese in die Mitte des Aufenthaltsraumes.
»Heute haben wir etwas Besonderes für euch«, erklärte Juliane.
»Muss das sein?«, fragte der kleine Patrick seine Mutter.
»Sie gehören immer noch dir.« Sie sah in die staunende Menge, während ihr Sohn ihr strenge Blicke zuwarf und die Arme verschränkt hielt. »Heute bekommt ihr neues Spielzeug. Damit müsst ihr vorsichtig umgehen. Nehmt nichts davon in den Mund. Ist das klar?«
Ein einstimmiges »Ja, Frau Huber« ertönte.
»Gut. Setzt euch jetzt alle auf die Kissen.«
Wir nahmen unsere Plätze ein. Uns allen voraus ging Patrick und setzte sich aus Protest zwischen die Lego-Kisten.
»Willst du da sitzen bleiben?«, fragte Juliane, und Patrick nickte. Die beiden Erzieherinnen drehten eine Kiste nach der anderen innerhalb unseres Sitzkreises um. Wie gewaltige Mäuler spien sie Tausende bunte Bausteinchen um ihren Besitzer aus, der unsere Faszination sah. Sofort hielt er schützend seine Hände abwechselnd über die sieben Hügel neben, vor und hinter ihm.
»Tretet nicht drauf, meine Lieben. Das bereut ihr schnell«, meinte Brigitte, und das Spiel ging los.
Wir bauten Häuser, Autos, Flugzeuge, Tiere und Roboter. Alle waren fleißig dabei, ihren Fantasien Gestalt zu verleihen. Es gab sogar ein paar dieser großen Platten, auf denen man ein Haus oder einen ganzen Bauernhof errichten konnte.
Als Kind liebte ich das Wasser und habe mir deswegen ein kleines Boot gebaut, ähnlich einer Mini-Jacht, mit Führerhäuschen und einem kleinen Motor am Heck. Damit düste ich durch das Meer aus überschüssigem Lego, und das Meer war groß. Zwanzig Kinder brachten es an einem Tag nicht fertig, alle Steine zu verbauen. Als wir mit dem Spielen fertig waren, fütterten wir drei der Kisten mit dem übrig gebliebenen Lego, und in die anderen vier legten wir sachte unsere Kreationen hinein.
»Jetzt geht’s ab nach Hause. Auf zum Bus. Passt auf, dass ihr zum richtigen Betreuer geht. Ihr könnt morgen weiterspielen.«
Das war es, worauf ich mich bis zum nächsten Tag gefreut habe. Doch als ich am nächsten Morgen nach meiner Jacht suchte, war sie nicht mehr da. Panisch sah ich mich um, bis ich mit Erschrecken feststellen musste, dass sich Patrick meine Jacht geschnappt hatte. Er hatte sie mit seinem eigenen Boot durch eine Schnur verbunden und zog sie daran umher, als würde er sie abschleppen.
»Was soll das? Warum spielst du mit meinem Boot?«
»Das Lego gehört mir!«
»Aber ich hab das Boot gebaut.«
Sofort kam ihm seine Mutter, der Habicht, zu Hilfe und ging vor mir in die Knie. Ihr Schnabel öffnete sich, und es kam Folgendes heraus: »Natan. Das Lego gehört Patrick, und er darf darüber bestimmen, wie er will.«
»Aber ich hab mir gestern das Boot gebaut.«
»Es gehört ihm. Verstehst du das nicht?«
»Er hat doch sein eigenes Boot!«
»Natan!«, kreischte der Habicht, fixierte mich mit stechenden Augen, und die Diskussion war vorbei. Ich ging schmollend davon. Es waren nicht mehr die richtigen Legosteine vorhanden, um noch mal so eine Jacht zu bauen, also habe ich mich frustriert danebengesetzt und den anderen Kindern beim Spielen zugesehen. Juliane war das egal.
 
Zwei Jahre später ist Patrick von einer Mauer gefallen und hat sich den Arm gebrochen. Ich empfand kein Mitleid mit dem Bootsdieb. Offenbar war ich schon sehr früh sehr schlecht darin gewesen, zu verzeihen. Ich sah es sogar als äußerst gerecht an, was Patrick zugestoßen war. Ob Karma und Schicksal dafür verantwortlich waren, kümmerte mich nicht. Günther hatte versucht, mir diese Konzepte einzubläuen. »Wie man es in die Welt hinausschickt, so kommt es auf einen zurück. Die Welt ist von Grund auf gerecht.«
Alles, was ich von diesen Lehren mitgenommen habe, war der Wunsch nach Vergeltung, den das Universum hin und wieder erfüllt. Das würde zumindest mein Vater behaupten. »Denn Wünsche manifestieren sich in der Realität, wenn man es nur wirklich will.«
Schön wär’s.
 

Osterhasenalbtraum
Mordfantasien haben sich schon in meine Träume eingeschlichen, als ich noch keine zehn Jahre alt war. Allerdings war es nicht ich, der den Mord verübt hatte, sondern ein fiktionaler und sehr berühmter Hase.
Wie es alle wohlmeinenden Eltern tun, haben mir Günther und Andrea vom Christkind, dem Weihnachtsmann und natürlich auch dem Osterhasen erzählt, und wie jedes andere Kind wollte ich diese wundersamen Wesen unbedingt sehen. Das Christkind mit seinen goldenen Löckchen, den Weihnachtsmann mit seinem Sack voller Geschenke und den mannsgroßen, sprechenden Hasen mit den bunt bemalten Eiern.
Als es dann mal wieder Ostern war, nahm ich mir vor, den Osterhasen zu fangen. Ich wusste nicht genau wie, aber jeder akribischen Planung geht immer erst ein unumstößlicher Wunsch voraus. Meine Eltern zogen mich gerne abwechselnd damit auf, dass der Osterhase ganz nahe sei und ich meine Augen offen halten müsse, um ihn zu erspähen.
»Da ist er, Natan! Schau doch!«, riefen sie.
Ich wandte mich blitzschnell um, und sofort hieß es: »Jetzt hast du ihn verpasst«, gefolgt von einem verzagten Seufzen. Besonders meine Mutter hat das amüsiert. »Er ist zwar nur ein Hase, aber für dich ist er viel zu schnell. Du musst dich auf der Stelle umdrehen, wenn wir ihn sehen.«
»Mach ich doch.« Mit herabhängenden Schultern und Blick zu Boden ging ich ins Bett und wünschte mir nichts mehr, als dieses verflixt schnelle Vieh endlich zu Gesicht zu bekommen.
 
Im Schlaf war es dann so weit. Auf einem Baum, neben der Einfahrt zu unserem Innenhof, legte ich mich auf die Lauer, mit einem Netz in den Händen. Ich wusste, dass der gewitzte Löffler an mir vorbeihoppeln musste, um ins Haus zu kommen und die Geschenke zu verstecken. Also saß ich da, zwischen den Ästen in der Krone, und starrte in die Dunkelheit. Plötzlich ging das Hoflicht an, und da war er. Lange und hellhörige Ohren standen in die Höhe und wippten mit, während er mehr rennend als hoppelnd am Vordereingang vorbei zum Hintereingang unterwegs war. Ich warf mein Netz aus, der Hase sah hoch und erstarrte wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Das Netz legte sich auf ihn und zog ihn mit den Gewichten an den Enden zu Boden. Der Osterhase war gefangen! Seltsamerweise gab er keinen Ton von sich. Es war unheimlich. Alles, was ich im Halbdunkel der kleinen Lampe über der Haustür sah, war, wie er im Netz um sich schlug.
Ich musste so schnell wie möglich vom Baum herunterkraxeln, um mir den Hasen zu schnappen, der mehr als doppelt so groß war wie ich. Ich war voller Adrenalin und Zuversicht. Seltsamerweise war da keine Leiter hinter mir. Anscheinend hatte ich keine benötigt, um den Baum zu erklimmen. Also rutschte ich runter und sprang kurz vorm Boden vom Stamm ab. Ich rappelte mich auf und zog das Netz zurück. Doch da hatte sich der Löffler schon wieder befreit und rannte nun, viel schneller als zuvor, ins Haus – und ich ihm hinterher.
Die Hintertür stand offen, und ich sah gerade noch sein buschiges Schwänzchen darin verschwinden. Wie es in Träumen so ist, hatte ich keine Angst, draußen in der Dunkelheit am Haus entlang zu rennen. Ich habe nicht einmal die Tür hinter mir geschlossen.
Der Flur war finster, aber die Verfolgung war ein Leichtes, denn in der Küche brannte das einzige Licht. Schnell sprang ich hinter dem Türrahmen hervor, um den Hasen zu überraschen, aber er war nicht in der Küche. Ich ging weiter und blieb vorm Eingang zum Arbeitszimmer meines Vaters stehen. Etwas knusperte darin, und als ich meinen Kopf über den Türrahmen streckte, erspähte ich ihn. Der Osterhase saß auf Günthers Chefsessel, und zum ersten Mal sah ich sein Gesicht, oder eher das Stück Stoff, wo sein Gesicht hätte sitzen sollen. Der Osterhase sah mich direkt an, ohne Augen. Sein Kopf war vollkommen kahl, wenn man mal von den beiden weit abstehenden Ohren und drei Nähten absah, die auf einen Punkt zusammenliefen, um Nase und Mund anzudeuten.
Bevor ich etwas sagen konnte, begrüßte mich eine bekannte Stimme. Es war mein Vater. Er war mir gar nicht aufgefallen, obwohl er direkt neben mir auf der Couch gesessen hatte. Ich wollte meinen Blick nicht vom Osterhasen nehmen und sah meinen Vater nur aus dem Augenwinkel. Mein Körper verkrampfte vor Schock. Günthers Kopf saß nicht auf seinem Hals.
»Hier bin ich«, sagte er, und ich sah hinüber auf einen kleinen Tisch neben der Couch, auf der Günthers Körper saß. Der Kopf sah mich direkt an, wie mich mein Vater eben ansah, mit seinen hellblauen Augen und seinem freundlichen Lächeln. »Daran bist du schuld«, sagte er.
Ich verstand, dass die Enthauptung meines Vaters die Strafe für die Hasenjagd war. Ohne das Monster im Chefsessel anzusehen, ging ich auf den Körper meines Vater zu, denn ich musste sehen, wie ein durchgetrennter Hals aussah. Zu meiner Verwunderung und weil mir als Kind die nötige Vorstellungskraft sowie Referenzerfahrung fehlten, war der Stumpf zwischen den Schultern mit kleinen Pflastern zugeklebt, in einem sich kreuz und quer überlappenden Muster, ähnlich wie die sich überlappenden Teigstreifen auf einem Apfelkuchen.
Mich überkam die Ahnung, dass mir dasselbe Schicksal blühen könnte, also wandte ich mich fluchtbereit dem Hasen zu, aber der war verschwunden. Nur der Chefsessel rotierte an Ort und Stelle, und ich sah wieder zu Günthers Kopf hinüber. Der Körper war aufgestanden und kam auf mich zu. Er streckte mir seine Arme entgegen. Ich hielt meine Hände abwehrend vor mich und schloss die Augen. Ich wollte nicht von meinem Vater umarmt werden, besonders wenn sein Kopf nicht dabei war.
 
Am nächsten Morgen erzählte ich meinem Vater von dem Traum, worauf er sofort seinen Guru anrief. Nach einem hitzigen Telefonat stand fest, dass ich Geister in meiner Ahnenlinie hatte, die mir böse Träume einflößten.
Hätte ich doch nur nichts gesagt, dachte ich mir damals, als ich meinem Vater dabei zusah, wie er zuerst seine Wünschelrute und dann sein Pendel dazu befragte, was er gegen meine Albträume tun könnte. Er saß auf der Couch, genau wie die Nacht davor, nur eben mit dem Kopf auf seinem Hals.
»Ich habe Angst vorm Osterhasen.«
»Aber das musst du nicht. Das war ein Traum.«
»Ich will nicht, dass er kommt. Dieses Jahr kann ich auf meine Geschenke verzichten.«
»Sei kurz still, sonst kann ich mich nicht konzentrieren.«
»Ich wollte ihn doch nur fangen. Er ist einfach zu schnell.«
»Ich spreche gerade mit unseren Ahnen. Ich muss herausfinden, welcher von ihnen dich heimsucht und was er mir damit sagen will.«
»Ich habe Angst.« Ich habe mir gewünscht, dass mein Vater das Pendel fallen lässt und mir zuhört, aber er war fest davon überzeugt, mir auf einem anderen Weg helfen zu können. Ein offenes Ohr und ein beruhigendes Gespräch waren einfach nicht drin.
»Warte. Gleich hab ich’s.« Darauf sprach er in einem mir nicht verständlichen Gebrabbel mit dem Pendel, das immer wieder die Richtung änderte. Manchmal kreiste es im und dann wieder gegen den Uhrzeigersinn. Ich glaube, dass er nur Ja-/Nein-Fragen stellte. Immerhin zeichnete die tropfenförmige Pendelmasse keine Buchstaben, sondern nur schmale bis dicke Ovale in die Luft. Dann wechselte er wieder zur Wünschelrute – zwei Plastikstäbchen, die an einem Ende mit Tesa verbunden waren. Zeigte die Tesa-Spitze hinab, hieß das »Nein«, und hoch hieß »Ja«.
»Ist es Joseph, der meinem Sohn diese Träume bringt?«
Die Rutenspitze schwang nach oben.
»Also ja«, sagte Günther erleichtert.
Wer ist Joseph?, fragte ich mich. Ich kannte niemanden in meiner Verwandtschaft, der so hieß. Günther konnte ich nicht fragen, da er sich mitten in seiner Befragung der Ahnen befand.
»Fühlt sich Großonkel Joseph durch die Erbaufteilung vernachlässigt?«
Die Rutenspitze schwang auf und ab.
»Also nicht ganz. Josephs Bruder, mein Großvater Ludwig, hat das Grundstück geerbt, weil er der Ältere war.« Günther überlegte. »Hängen die schlechten Träume meines Sohns damit zusammen, dass Ludwig Joseph nicht ausgezahlt hat?«
Die Rutenspitze bog sich in den Händen meines Vaters erneut zur Decke. Er lächelte. »Danke, Maria.«
Dann sah er mich an. »Ich danke Maria, da sie es war, die mir geholfen hat, die Wahrheit herauszufinden.«
»Die Mutter von Jesus?«
»Genau die.« Ich sah, wie glücklich er darüber war, dass ich wusste, von wem er sprach. »Sie lebt in der einundzwanzigsten Dimension und hat mich schon seit ich ein kleiner Bub war auf den richtigen Pfad geleitet.«
»Warum gibt Joseph mir diese Albträume?«
»Er will nicht, dass du erbst. Er denkt wahrscheinlich, du hast den Schlachthof nicht verdient. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde heute mit Maria positive Energie in unsere Ahnenreihe senden, damit sich die negativen Schwingungen auflösen.«
»Ist Joseph immer noch im Haus?« Ich war mir nicht sicher, wie das mit den Geistern der Ahnen funktionierte. Gut, dass sich mein Vater auf diesem Gebiet so ausgezeichnet auskannte.
»Geister bleiben da, wo sie ihre Lebenszeit verbracht haben. Der Geist unseres Ahnens ist an das Grundstück gebunden. Genau wie ich wurde auch er in diesem Haus geboren. Du musst übrigens noch Maria danken.«
Unsicher sah ich zur Decke. »Danke, Maria.«
»Gut.«
Unsere Unterhaltung war vorbei. Ich konnte nicht anders, als den restlichen Tag darüber nachzudenken, was ich tun werde, wenn ich mal tot bin. Ich nahm mir vor zu reisen, wenn ich nur noch ein Geist bin. Man braucht keine Unterkunft, man wird nie hungrig und man kann berühmte Ferienorte außerhalb der Ferienzeiten besuchen. Weder Sonne noch Kälte könnten mir als Geist was anhaben. Ich könnte stundenlang tauchen und mir die farbenfrohen Korallenriffe, die ich bisher nur aus dem Fernsehen kannte, anschauen, ohne Angst vor einer Haiattacke haben zu müssen. Aber was ist mit Geisterhaien? Dann doch nur an ausgewiesenen Plätzen tauchen. Wo es keine lebenden Haie gab, kann es auch keine toten geben.
Das waren meine Pläne für mein Leben nach dem Tod. Ich dachte nicht einmal daran, dass ich davor noch den Betrieb meines Vaters übernehmen musste. Für mich stand nur fest, dass ich mein Leben nach dem Tod nicht zwischen Schweinen verbringen wollte und einen Weg suchen würde, wenigstens als Geist etwas von der Welt zu sehen.
 
Der Osterhase suchte mich nie wieder in meinen Träumen heim, und von irgendwelchen bärtigen Geistern, die übers Grundstück fegen und mir das Leben schwer machen, blieb ich auch verschont. So gesehen war die Energie-Therapie, mit der mein Vater seinen toten Großonkel Joseph behandelt hatte, ein voller Erfolg.
Alternativ könnte das Ausbleiben der Albträume auch daran liegen, dass mich das Konzept der Ahnenreinigung mithilfe von Mutter Maria aus der einundzwanzigsten Dimension so nachhaltig verwirrt hat, dass mir nicht mehr der Sinn nach einer Hasenjagd stand. Der Glaube meines Vaters war einfach zu bizarr, als dass sich etwas davon in meine nächtlichen Filmvorstellungen hätte einreihen können.
 

Der Schlachthof
In Berlin komme ich nur selten mit fremdem Blut in Kontakt. Wenn sich nicht gerade jemand in den Finger schneidet, ist mein Alltag absolut blutarm. Sehe ich dann aber doch ein paar rote Flecken auf der Straße, mache ich mir auch darüber Gedanken, wie diese dort hingelangt sind. Für gewöhnlich klebt Blut irgendwo am Bürgersteig und lässt anhand seiner Menge und Art der Verteilung in etwa darauf schließen, was passiert sein könnte. Ist der Blutfleck groß, war es vielleicht eine Schlägerei. Sind es wenige Punkte, hat jemand aus einer Wunde getropft oder es hingespuckt. Ist das Blut verschmiert, hat jemand seinen Fall vielleicht mit dem Gesicht abgebremst.
Vor dem roten Lebenssaft graust es mir schon lange nicht mehr, was daran liegt, dass ich einen großen Teil meiner Jugend auf einem Bauernhof verbracht habe, auf dem Schweine großgezogen und geschlachtet worden sind. Zum Hof meines Vaters gehörten Wohnhäuser, Wiesen und Wälder, und mitten drin standen die Ställe mit dem offenen Gehege. Ich liebte unsere schwarzen und rosa Schweinchen, und sie genossen die Zeit bei uns. Zumindest bis sie von uns mit einem Bolzenschussgerät, genannt Faggebiggs, erschossen und anschließend zerlegt wurden. Bis zu diesem Moment hatten sie das schönste Leben. Den lieben langen Tag konnten sie sich bei uns ihre hängenden Bäuche vollschlagen, entweder am Sautrog oder, wenn sie ganz große Feinschmecker waren, beim Wühlen im Waldboden. Man konnte immer ganz leicht nachverfolgen, wo die Schweine entlang kamen, da der Boden stets aussah, als wäre er von einem Granatenhagel zerpflügt worden. Es war faszinierend zu sehen, wie sie mit den oberen Enden ihrer Rüssel nach Wurzeln, Würmern, Engerlingen und anderen Delikatessen gruben. Sie schaufelten einfach die Erde um und fraßen drauflos. Im Gegensatz zu uns Menschen warfen sie nicht erst einen prüfenden Blick auf ihre potenzielle Nahrung, bevor diese im Maul landete. Nein. Sie schnüffelten herum, und wenn der Geruch beliebte, steckte das Maul auch schon in der zerwühlten Erde. Ob etwas zwischen ihren dicken Backenzähnen zermahlen und dann verschlungen wurde, entschied sich erst wirklich auf der Zunge.
Wenn ich sie beim Fressen beobachtete, musste ich immer an Pumba aus König der Löwen denken und wie gerne ich selbst die Insekten probiert hätte, die im Zeichentrick wie knusprige Chips und saftige Beeren aussehen.
Die Schere zwischen Familienfilm und Realität ging spätestens dann weit auseinander, als die Schweinchen alt genug waren, um in Einzelteilen verkauft zu werden. In unserem Schlachthaus haben wir sie ausbluten lassen, ihnen die Häute abgezogen und sie fachgerecht zerlegt. In dieser Zeit verliebte ich mich in Messer. Die verschiedenen Schneidwerkzeuge, die es einem leicht gemacht haben, das Tier innerhalb weniger Minuten aufs Abhängen vorzubereiten, passten sich genau an meine Hände an und ich mich an sie. Selbst heute beim Kochen haben meine Finger noch das Gedächtnis von damals, und ich kann mit Messern umgehen wie kaum ein anderer Hobbykoch. Deshalb braucht man aber noch keine Angst vor mir zu haben, außer man ist ein Schwein, und selbst die wurden mit Bolzen erschossen, bevor ich ihnen ab meinem zwölften Lebensjahr an den Kragen und unter die Haut gegangen bin.
Aus den Reaktionen meiner Studienfreunde weiß ich, dass es für manch einen absurd erscheinen mag, dass ich mit zwölf Jahren angefangen habe, in einem Schlachthof zu arbeiten. Was soll ich sagen? In meinem Fall war es eben der elterliche Betrieb. Ich wurde gezeugt und großgezogen, um diesen später einmal zu übernehmen, und auf dem Lande gelten nunmal in der Praxis andere Gesetze als in der Theorie eines Gesetzbuches.
Mein Leben wäre übrigens genauso verlaufen, wenn ich in eine Fischerei hineingeboren worden wäre. Das hätte für meine Geschichte keinen bedeutenden Unterschied gemacht.
 

Mundwerbung statt Missionierung
Ich glaube, dass man viel daraus ableiten kann, wie ein Mensch mit einem Messer umgeht, alleine schon, wie er es hält. Nach Jahren der Arbeit bei meinem Vater mit verschiedenen Kollegen kann ich eine Sache mit Bestimmtheit sagen: Wer ein Messer unsicher hält und sich nicht bald damit anfreundet, oder sich zumindest an die Arbeit damit gewöhnt, den bestraft die Klinge. Man muss Schneidwerkzeuge behandeln, als wäre man ihr Chef, man muss sie zähmen, aber auch respektieren. Egal ob Filetiermesser oder Knochensäge, es braucht eine gewisse Sicherheit in der eigenen Haut und viel Selbstvertrauen, um nicht irgendwann einen Finger zu lassen. Dafür brauchte es oft Zeit, die viele der Angestellten meines Vaters nicht gewillt waren zu investieren, was aber nicht per se etwas mit Faulheit zu tun hatte.
Mein Vater wechselte in manchen Jahren seine Angestellten wie andere ihre Socken, wöchentlich.
Ich kann mich gar nicht mehr an all die Gesichter erinnern, die bei meinem Vater gearbeitet haben. Vor allem nicht an die, welche nur stempeln gegangen sind. Die Bezeichnung »stempeln gehen« rührt von den Stempelkarten her, auf denen sich Arbeitsuchende früher ihren Besuch beim Arbeitsamt durch einen Stempel bestätigen haben lassen.
Über die acht Jahre auf dem Schlachthof – von mir liebevoll Schweinerei genannt – habe ich viele Arbeitssuchende bei meinem Vater gesehen. Warum keiner von denen dauerhaft bei meinem Vater blieb, war ihm ein ewig Rätsel, welches ich schon nach kurzer Zeit gelüftet zu haben glaube.
 
Es war ein windiger Herbst, den wir aus dem stählernen Schlachthaus aussperrten, so gut wir konnten. In den Blutrinnen lag nie auch nur ein buntes Blatt, und die Arbeit machte Spaß, aber wir arbeiteten uns einen Wolf. Wir brauchten neue Mitarbeiter, und zwar pronto. Mein Vater bevorzugte »Stempelgeher«, die schon einmal in einem Schlachtbetrieb oder beim Metzger gearbeitet hatten, und am besten waren natürlich Leute mit einer Fleischerausbildung, aber wer, wie mein Vater, händeringend Arbeitskräfte suchte, der konnte nicht wählerisch sein, und in der Not frisst der Teufel eben auch Fliegen. Daher war mein Vater gezwungen, allen Arbeitsuchenden eine Chance zu geben, die sich bei ihm meldeten.
Der Stempelgeher, an den ich mich am besten erinnern kann, hieß Martin Schweitz. Er kam nicht etwa, um die toten Schweine zu zerlegen, sondern um all das wegzuputzen, was übrig bleibt, wenn all das gute Fleisch und die Knochen verpackt und im Kühlraum verstaut waren.
Martin kam auf einem Drahtesel zu uns, der schon ein paar Jahre auf dem Buckel hatte und bei jedem Tritt erbärmlich quietschte, aber Martin selbst schien optimistisch. Er trug eine Brille, war groß, hatte kurzes blondes Haar und ein Grinsen zwischen den Backen.
»Guten Tag Herr Riedler«, rief er von Weitem und kam mit ausgestreckter Hand auf meinen Vater zu. »Ich bin der Martin. Wir haben telefoniert.«
»Ach ja. Stimmt. Gestern, oder?«, fragte mein Vater ein bisschen verplant. Es fiel ihm genau so schwer wie mir, sich all die Anrufer, Gesichter und Stimmen zu merken.
»Joa richtig. Soll ich gleich anfangen?« Er hatte einen ganz ruhigen Enthusiasmus an sich, und ich war mir schon fast sicher, dass ich zukünftig gerne an seiner Seite arbeiten würde. Er war mir auf Anhieb sympathisch.
Mein Vater hat diese Schwingung offenbar auch aufgenommen, und sie gefiel ihm. »Martin. Was hast du denn davor gearbeitet?«
»Ich hab ursprünglich eine Ausbildung zum Maurer gemacht. Das Ganze hat mir auch gut gefallen, aber mein Chef hat ein bisschen zu viel Schwarzarbeit angenommen und naja, das musste ja irgendwann auffliegen. Ich bin froh, dass ich von all dem nix gewusst habe. Blöd war nur, dass ich meinen Job verloren hab, als der Chef zumachen musste.«
»Und der Chef … war der von hier?«
»Kommt darauf an, was Sie mit hier meinen. Sein Büro war in Tarsdorf. Da wohn’ ich auch.«
»Und von Tarsdorf bist du mit dem Fahrrad bis hier hergefahren?«, fragte Günther und musterte Martin von oben bis unten. »Bist ein bisschen dünn angezogen.«
Es stimmte. Martin trug über dem Pullover nur eine dünne Weste und untenrum bloß eine steife braune Hose.
»Das macht mir nix aus. Ich mochte schon immer die Kälte lieber als die Hitze.«
Er wurde mir immer sympathischer, denn mir ging und geht es genauso. Da kam Elfriede, Günthers Frau nach der Scheidung von meiner Mutter, um die Ecke. Sie war gerade im Stall gewesen und hatte die Schweine gefüttert. Ein Kübel mit Kraftfutterresten hing ihr vom Arm.
»Das ist meine Frau, Elfriede«, erklärte mein Vater.
»Hallo, Frau Riedler.« Martin streckte auch ihr gleich seine Hand entgegen.
»Hallo«, grüßte sie zurück und er wandte sich wieder meinem Vater zu. »Eigentlich wäre ich mit dem Auto hergefahren, aber vor ein paar Tagen hab ich meine Eltern besucht und mein Auto unter ein altes Dach gestellt. Wie es der Zufall wollte, hat sich von dem Dach eine Schindel gelöst und ist mir genau auf die Windschutzscheibe gefallen. Peng! Ich hab`s vom Wohnzimmer aus gehört. Die Scheibe war komplett durch. Bin damit zwar noch heimgefahren, aber ich muss bald in die Werkstatt.«
»Ist das nicht gefährlich?« Ich hatte zwar noch keinen Führerschein, aber mit einer durchgebrochenen Windschutzscheibe durch die Gegend zu fahren, klang nach einer schlechten Idee.
Martin zuckte nur kurz mit den Schultern.
»Auf sein Auto muss man gut Acht geben«, meinte Elfriede. »So brav, wie sie uns immer von A nach B bringen, haben sie das verdient.«
Martin grinste. »Stimmt. Das mit der Dachschindel war ein blöder Zufall, aber eigentlich hätte ich es vorhersehen können, weil das Dach schon ziemlich lange ausgebessert gehört hätte.« Eine unangenehme Stille entstand, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. »Beim nächsten Mal parke ich meine Karre woanders.«
»Hat dein Auto einen Namen?«, wollte Elfriede wissen.
»Äh… nee. Also, es ist ein Seat, falls Sie das meinen.«
»Nein. Wir haben unseren Autos Namen gegeben. Ich hab meines zum Beispiel Miri genannt. So hieß eine alte Schulfreundin von mir. Die habe ich schon lange nicht mehr gesehen, wie du dir vorstellen kannst. Meine Schulzeit, die ist schon lange her.« Sie lachte nostalgisch. »Aber so ist Miri immer bei mir und passt im Straßenverkehr auf mich auf.«
Nach dieser Einführung in den Geisteszustand von Elfriede nahm ich Martin genau in Augenschein. Ich wusste natürlich bereits, dass das Auto von Elfriede Miri hieß und Günther das seine Leon getauft hatte. Den Grund für diese Namensgebung kannten nur die Geister, die er damals anrief.
Martin grinste immer noch, fühlte sich aber sichtlich unwohl in seiner Haut. Da er nicht den Eindruck machte, als würde er den Gesprächsfaden bald wieder aufheben und weiterspinnen, übernahm Günther wieder.
»Du musst wissen«, dabei schlug mein Vater den Ton eines Priesters an, der zu seinen Schäfchen spricht, »allem wohnt eine Seele inne, auch den Maschinen. Man sagt nicht umsonst, dass der Motor das Herz der Maschine ist, und was ein Herz hat, hat auch eine Seele. Sogar Steine haben eine Seele, oder die Bäume in diesem Wald.« Er zeigte auf den Wald hinterm Haus, und Elfriede machte weiter. »Deswegen ist es besonders wichtig, dass wir gut zu allem sind, was es auf der Welt so gibt. Also auch zu unseren Häusern und zu unseren Autos.«
In diesem Moment konnte ich ganz deutlich Martins Gedanken lesen: Ich wollte doch nur ein paar Tage hier probearbeiten und im Fall einer Absage weiter Arbeitslosengeld beziehen, bis ich was Gutes finde. Und jetzt stehe ich diesen Wahnsinnigen gegenüber … Natürlich war Martin viel zu höflich und duckmäuserisch, um das laut auszusprechen. Der Arme gab ein leises »Hm« von sich und überlegte kurz, bevor er sagte: »Wenn die Tankanzeige im Keller ist, spreche ich ab und zu mit meinem Auto. So in die Richtung: Komm schon. Wir schaffen das noch. Gib jetzt nicht auf!«
»Und dein Auto kann das hören.«
Ich konnte nicht anders, als das Ganze noch auf die Spitze zu treiben. »Aber Autos haben doch gar keine Ohren. Das macht doch überhaupt keinen Sinn.« Mir ging es weniger darum dem Glauben von Günther und Elfriede etwas entgegenzusetzen, als Martin zu zeigen, dass ich nicht auf ihrer Welle mitschwamm.
Günther schüttelte den Kopf. »Natürlich haben Autos keine Ohren, aber sie spüren, wie du dich fühlst.«
Der Zeitpunkt, zu dem man diesem Vortrag hätte Einhalt gebieten und einfach dazu übergehen können, Martin zu zeigen, worauf er sich beim Putzen des Schlachthauses und der Ställe konzentrieren sollte, war längst vorbeigezogen. Der Abgrund war erreicht, und wir sprangen zu viert hinein. Martin, dieser wehrlose junge Stempelgeher, konnte nicht anders, als ihre Belehrungen über sich ergehen zu lassen.
Elfriede riss das Steuer an sich: »Unsere Fahrzeuge gehen eine tiefe Verbindung mit uns ein, je öfter wir sie benutzen und je besser wir sie pflegen. Sie können uns beleidigt sein. Dann springen sie zum Beispiel nur ungerne an. Aber wenn wir sie wie gute Freunde behandeln, werden sie sogar zu einem Abbild von uns. Du sagtest doch, dass dir eine Dachschindel auf die Windschutzscheibe gefallen ist und diese zerschlagen hat. Nun, die Windschutzscheibe ist ja sowas wie ein großes Auge, durch das wir die Welt sehen, und wenn das kaputt geht, können wir nicht mehr richtig durchschauen.« Sie holte Luft und erhob belehrend den Finger. »Wenn die Windschutzscheibe kaputt geht, dann hat das was mit deiner Sicht auf die Welt zu tun. Es gibt offenbar irgendetwas, das du nicht sehen willst.«
Der arme Martin. Der arme arme Martin. Seine bisher so lässige Haltung hat sich aufgelöst, und er stand stocksteif vor uns, mit offenem Mund und unzähligen Fragen im Gesicht. Bevor er aber auch nur eine davon stellte, besann er sich eines Besseren. »Das ist wirklich interessant. Ich glaube, ich sehe schon die ersten Schweinchen.« Er interessierte sich plötzlich übermäßig für die Schweine, und selbst Günther kapierte, dass Martin sich mit dem Glauben an eine durch und durch beseelte Welt nicht so leicht anstecken lassen würde. Also zeigte er ihm, mit welchen Mitteln man die Arbeitsflächen abwusch, wo die Tierreste hinkamen und wie der Hochdruckreiniger funktionierte – mein persönliches Lieblingsspielzeug auf dem Hof meines Vaters. Es hat einfach etwas ungemein Befriedigendes an sich, dem Dreck der Schweinerei mit einem kreiselnden Wasserstrahl den Kampf anzusagen und ihn damit aus den Ställen und Schlachträumen zu verbannen.
Martin kam nur für zwei Wochen und war dann wieder verschwunden. Ich fand es richtig schade, wie gesagt gefiel mir seine ruhige Art. »Den hätten wir hier echt brauchen können. Der hat sauber gearbeitet.«
Elfriede zuckte mit den Schultern und legte sich die Schürze für die Arbeit an. »Er war ganz nett, ja. Aber es muss auch auf persönlicher Ebene passen. Und das hat es einfach nicht.« Sie wirkte ehrlich enttäuscht.
Günther mischte sich ein. »Es ist wirklich zum Verzweifeln …Gute Leute bekommt man nur sehr schwer. Martin wollte viel mehr Geld, als ich ihm hätte zahlen können. Ich weiß nicht, was die jungen Leute heutzutage für Vorstellungen vom Geld haben.«
Wahrscheinlich ein Zuschlag für all eure Überzeugungsversuche. Mit einem Namen fürs Auto fängt es an, und bald hätte er sich ein Pendel besorgen und in seinem Haus nach Wasseradern suchen sollen.
 
Ich finde, es ist schon ganz schön viel von einem Menschen verlangt, sich bei der Arbeit nicht von den unablässigen Indoktrinationsversuchen des Chefs stören zu lassen. Das Zerlegen von Tieren kann dabei allerdings durchaus hilfreich sein, denn wenn man einmal seinen Rhythmus gefunden hat, ist es ein sehr meditativer Prozess. Der einzige Mitarbeiter, der bei der Arbeit so gut abschalten konnte und es mehrere Jahre bei meinem Vater ausgehalten hat, hieß Hermann Gibler. Er war gelernter Metzger und nahm immer alles ganz gelassen.
 
»Hermann, unsere Befragungen der Geister haben ergeben, dass deine Steinfarbe Rot ist. Wir haben dir hier etwas ganz Besonderes besorgt«, sagte mein Vater und hielt Hermann vor der Arbeit ein Armband mit roten Halbedelsteinen und Glasperlen entgegen. »Rot ist die Wellenlänge der Schwingung, die du brauchst. Damit können die Greys deine Hirnströme nicht beeinflussen.«
»Danke«, meinte er nur und nahm das Armband mit seinen fleischigen Händen entgegen. Er untersuchte das Geschenk meines Vaters mit stumpfem Blick, ließ die runden Steine und Perlen durch die Finger gleiten wie einen Rosenkranz und zog sogar einmal an zwei Steinen, wodurch der durchsichtige Kunststofffaden zum Vorschein kam, der das Armband zusammenhielt.
»Vorsicht!« Mein Vater führte Hermanns Hände mit seinen eigenen wieder näher zusammen. »Sonst reißt es noch.«
»Ich werd gut darauf aufpassen«, brummte Hermann und stülpte es sich über die rechte Hand.
»Nicht jetzt.« Günther sah drein, als hätte er es ihm am liebsten gleich wieder weggenommen. »Im Schlachthaus solltest du das Armband nicht tragen. Sonst bleibst du noch wo hängen. Es genügt, wenn du es in der Hosentasche trägst. Hautkontakt ist natürlich noch besser, aber die roten Energiewellen können auf der nackten Haut etwas heiß werden. Immer wenn es dir zu heiß wird, kannst du es einfach wieder zurück in die Hosentasche stecken.«
Hermann brummte einmal »Mmmhmmm«, was bei ihm so viel wie »Verstanden, Chef!« bedeutete, und er machte sich an die Arbeit. Am Abend desselben Tages konnte er sein Armband schon nicht mehr finden, ganz als hätte es der Erdboden oder eines der toten Schweine verschluckt.
»Es hätte dir wirklich geholfen.«
»Mmmhmm.« Hermann klang nie genervt oder wütend. Er nahm alles mit einer buddhistischen Gelassenheit hin, für die andere ein Leben lang meditieren mussten, und er schien, als wäre er damit geboren worden. Beneidenswert, auch wenn er etwas stumpf wirkte. Das soll aber nichts über seinen Geisteszustand aussagen. Hermann war ein guter Kerl, und als Metzger war er natürlich erfahren, was den Umgang mit Messern anging. Er hatte die Schneidwerkzeuge schon vor langer Zeit gezähmt. Sie haben ihn nie geschnitten, und er führte sie mit viel Vertrauen in sich und in sein Handwerk zur Perfektion. Es war einfach schön, ihm bei der Arbeit zuzusehen. Er wusste die Klinge zu gebrauchen wie eine natürliche Verlängerung seines Armes. Äußerlich war dieser Mann ein einfacher Bauernbub, der eine Metamorphose zum Künstler vollzog, wenn er den Kettenhandschuh überstreifte und die Schlachtermesser zur Hand nahm. Effektive und ästhetisch geschwungene Schnitte zeichneten seinen Arbeitsstil aus. Möglicherweise war er in einer früheren Inkarnation ja Boccioni gewesen. Wer weiß?
Ob Gleichgültigkeit oder einfache Gelassenheit: An der Granitmauer, der man bei Hermanns leerem Gesichtsausdruck gegenüberstand, haben sich Elfriede und Günther mit der Zeit wund gerieben, und ihre Versuche, ihn zu bekehren, irgendwann aufgegeben. Wer aber zu dem sozialen Kreis der beiden gehörte und ihnen keine solche steinerne Taubheit entgegensetzen konnte, war gezwungen, ihre neuen Entdeckungen in der Welt der Schwingungen und Energien hautnah mitzuerleben. Anders gesagt, haben sie versucht, die Menschen, die ihnen am nächsten standen, zu bekehren. Das war für Günther und Elfriede zum großen Teil ein sozialer Suizid, da sich ihre Familien von ihnen abwandten. Dafür gab es Günthers Meinung nach auch einen triftigen Grund: »Die meisten Menschen sind eben noch nicht bereit für die Wahrheit. Zu viel davon kann sogar körperliche Schmerzen bereiten, wenn der Geist noch nicht auf der richtigen Ebene ist. Wie wenn man sich am heißen Badewasser verbrennt. Man muss langsam eintauchen. Sonst kann die Wahrheit sogar gefährlich sein, und davor haben meine Geschwister und ihre Kinder große Angst.«
 
Meinen Beobachtungen zufolge braucht es gewisse Voraussetzungen, was den Charakter und die geistige Verfassung eines Menschen angeht, um überhaupt vom esoterischen Glauben infiziert werden zu können: Eine gewisse Leichtgläubigkeit, ein Misstrauen gegenüber dem System und irgendeine Form von tiefgreifender Angst oder Verzweiflung.
Die Verbreitung der Esoterik funktioniert nicht auf Ebene der gewöhnlichen Missionierung, wie etwa bei den Zeugen Jehovas, die in den Straßen stehen oder von Haus zu Haus marschieren, um das gemeine Volk zu bekehren. Ich habe es nie miterlebt, dass Mitglieder des Lumen-Zirkels von Haus zu Haus gegangen wären, um ihre Dienste (Wasseradern suchen, Häuser entstören, etc.) anzubieten. Meiner Erfahrung nach war es immer reine Mundwerbung, die nicht unbedingt den Kreis des Lumen-Zirkels vergrößert hat, dafür aber darauf ausgelegt war, Menschen anzusprechen, welche einen Leidensdruck verspüren, den sie mit herkömmlichen Mitteln nicht lindern konnten. Über persönliche Kontakte werden dann Wunderheiler und Rutengänger empfohlen, die man sich nach Hause einladen kann, damit sie dort ihre Riten vollziehen.
Es ist also eine Art Propaganda, die auf den Gefühlen der Angst und Verzweiflung ihre Glaubwürdigkeit aufbaut.
»Frag doch einfach mal Herrn Riedler, wenn deine Schlafprobleme nicht aufhören. Mir hat er auch geholfen. Der sucht dein Haus mit seinem Pendel nach Störfaktoren wie Wasseradern oder unruhigen Geistern ab, entstört die dann, und gut is.«
Alternativ stellen Wunderheiler ihre Dienste gerne auf Energetiker- und Esoterik-Messen zur Schau, wo man dann gleich vor Ort Tees und Säfte angeboten bekommt, welche von der gemeinen Grippe bis zum Kolonkarzinom alles heilen können.
Es ist schon ein wahres Wunder, dass man auf solchen Messen Heilung für Krankheiten findet, an denen sich die Medizin bisher die Zähne ausgebissen hat. Man würde doch vermuten, dass Pharmakonzerne die dort auffindbaren Rezepte einfach kopieren und selbst in ihre Arzneien einfließen lassen würden, wenn sie so gut wirken. Damit würde man unglaubliche Summen an Forschungsgeldern sparen und zugleich noch höhere, gar schwindelerregende Gewinne machen, da die meisten homöopathischen Säfte und Tees nur billige und leicht erhältliche Pflanzenextrakte und Hausmittel enthalten.
 
Günther und Elfriede lernten langsam, dass der Großteil der Welt für ihre Wahrheiten noch nicht bereit war. Die unfassbaren Wahrheiten, mit denen ihre Köpfe gefüllt waren, mussten jedoch hin und wieder entfesselt werden, sonst wären die beiden vermutlich geplatzt. Ich glaube, dass es ihnen und den anderen Mitgliedern ihrer Sekte physisches Unwohlsein bereitet hat, ihren Mitmenschen nicht von ihren Verschwörungstheorien mit den Aliens, den Chemtrails oder der Bedrohung durch Wasseradern zu erzählen. Man stelle sich vor, man hätte herausgefunden, was die Welt im Innersten zusammenhält und alle anderen Menschen um einen herum würden in der Matrix leben, gefangen in einem System aus Lügen. Wer würde nicht versuchen, auch sie aus ihrem künstlichen Schlummer zu erwecken und ihnen alles erzählen, was die böse Weltregierung vor uns geheimhält?
 
Zu den Leichtgläubigen oder Verzweifelten, die der Esoterik ins Netz gehen, gehören meist die Menschen, welche unter sehr speziellen und auch lebensbedrohlichen Krankheiten leiden – typischerweise Krebs, Depression und Burnout. Aber alles der Reihe nach, zu diesen Menschen komme ich im Kapitel Der philippinische Wunderheiler. Erst einmal folgt der grundlegende Blödsinn und dann der fortgeschrittene Wahnsinn, samt Halluzinationen und Illusionen. Sonst ergibt das alles am Ende ja überhaupt keinen Sinn.
 

Augen und Haare des Erben
Es ist durchaus selten, dass man in einem Schweineschlachthof aufwächst und noch seltener, dass man sich dazu entschließt, unter einem Mann zu arbeiten, der einer Sekte angehört und von einem verlangt, dass man dieser beitritt. Acht Jahre lang habe ich dort neben der Schule gearbeitet, von meinem zwölften bis zu meinem zwanzigsten Lebensjahr. Vielleicht hätte ich irgendwann die Schweinerei übernommen, wenn mich nicht meine früh einsetzende Abneigung gegenüber Günther und seinem Glaubenswahnsinn davon abgehalten hätte. Als Kind hatte ich natürlich noch nicht verstanden, wie merkwürdig sein Glaube war. Ich habe alles einfach so genommen, wie es kam. Was blieb mir anderes übrig? Für mich war es absolut normal, dass mein Vater bei wichtigen Entscheidungen sein Pendel zu rate zog, meditierte und mit Aliens, Geistern, der Mutter Maria oder auch Gott in Verbindung trat.
Soweit ich mich erinnern kann, begann ich zum ersten Mal stutzig zu werden, als mir bei einem Gang durch den Wald eingeschlagene Holzpfosten auffielen, auf die rötlich schimmernde Metallplaketten geklebt waren. Als ich meinen Vater nach dem Sinn dahinter fragte, erklärte er mir, dass es sich dabei um Schutzplaketten handelte. Bei genauerer Betrachtung fielen mir die eingravierten Wellenlinien, Kreise und Punkte auf. In ihrer Konstellation sorgten diese dafür, dass die bösen Waldgeister nicht in die Schweine fuhren und diese tollwütig machten. Der dafür verantwortliche Rabiesvirus sah die Symbole auf den Kupferstücken und wusste: Bis hier hin und nicht weiter! Sonst gibt’s energetische Haue!
Was soll ich sagen? Wir hatten nie auch nur einen Fall von Tollwut, also müssen die Plaketten etwas bewirkt haben, ein Wunder der modernen Technik eben. Und diese Wunder hatten ihren Preis. Pro Stück kostete eines der etwa 10 mal 15 Zentimeter großen Metallstücke 50 Euro. Wie bei so vielen Produkten habe ich mich auch hier gefragt, wie der Preis ausgerechnet wird, und ob es einfach ein glücklicher Zufall war, dass so eine schöne runde Zahl herauskam. Kauft man zwei davon, kann man einfach mit einem Hunderter zahlen. Nimmt man zehn, braucht man nur einen lilafarbenen Schein zu zücken, und die Sache ist geregelt. Wie viele Arbeitsstunden in solchen Kupferplaketten wohl drinstecken? Immerhin waren sie schön verziert. All der Segen und die hilfreichen Schwingungen, die in jedes Stück Metall fließen, sind von unermesslichem Wert für jemanden, der sich längst von allen skeptischen Fragen abgewandt hat. Wie wir bereits wissen, funktioniert der Glaube nur, wenn man fest genug glaubt, und sobald der Glaube schwächelt, bröckelt die Hoffnung auf Erlösung von den irdischen Qualen. Gut, dass wir außerirdische Freunde haben, die nur darauf warten, uns von diesen Qualen zu befreien, und wie praktisch, dass wir uns zu ihren Sphären unter anderem durch den Erwerb von Kupferplatten hochschwingen können. Jedes bisschen hilft.
Der Wald stand voll von diesen Holzpfosten, die alle von einem einzigen Vollpfosten eingeschlagen und mit diesen Plaketten versehen wurden.
Selbstverständlich hätte ich selbst dieses Geld gerne besessen. Günther hätte es nach der Scheidung von Andrea gut und gerne in mich investieren können, besonders als sie mit mir einige Jahre später von Sozialhilfe leben musste. Aber durch Glück im Unglück konnte ich neben der Schule in der Schweinerei arbeiten, wodurch ich mir dann auch meine Schulhefte und viel später auch solide Möbel und ein neues Bett kaufen konnte.
Zu der Zeit, als mir Günther stolz von seinen neusten Errungenschaften in Sachen Virusbekämpfung erzählt hat, wurde ich nicht sofort sauer. Damals war ich noch jung und naiv. Ich habe mir keine tiefer gehenden Gedanken darüber gemacht, ob an all dem Gehabe um Energie, Dimensionen und verdrossene Ahnen etwas dran sein könnte. Ich dachte mir, wenn es hilft, ist doch alles in Ordnung. Mittlerweile weiß ich natürlich um Phänomene wie den Placebo-Effekt oder die Selbsttäuschung eines Gutgläubigen, der einfache Lösungen braucht. Die Kapitulation vor der Komplexität der Welt – oft aufgrund von Mangel an rationalem Denkvermögen – ist einer der Pfeiler der Esoterik. Die Welt ist groß, und was man sich nicht erklären kann, muss man sich von höheren Mächten ableiten. Dann gibt es nämlich keinen Zwang mehr, die Natur und ihre Phänomene zu verstehen, und man kann glauben, dass die geschwungenen Linien auf den Kupferplatten Viren abschrecken.
 
Günther war es vergönnt, ein großes Erbe anzutreten. Nicht, dass er viel Geld geerbt hätte. Dafür aber ein großes Grundstück, ein gewaltiges Potenzial, das ihm seine Eltern in die Hände gedrückt haben. Damit trug er eine große Verantwortung, und allein aus seiner Kraft heraus hat er einen Betrieb hochgezogen und damit mehr verdient, als man sich von einem gewöhnlichen Ausbildungsberuf erwarten kann.
Unweigerlich stellt sich mir im Erwachsenenalter die Frage, weshalb Günther, ein Mann, der offenbar so leicht hinters Licht zu führen ist, von seinen Eltern Schlachthof, Häuser, Wälder und Wiesen vererbt bekam.
Die Antwort darauf ist überraschend simpel und unsinnig zugleich. Erstens war er einer der drei Buben von insgesamt elf Kindern. Das bedeutet, dass sich die Eltern sowieso nur zwischen drei ihrer Nachkommen entscheiden mussten. Vor sechzig Jahren nahm man es mit der Gerechtigkeit zwischen den Geschlechtern noch nicht so genau. Zweitens, und das ist das Bleigewicht in der Waagschale Günthers, ist er der einzige blonde und blauäugige Nachkomme seines Großvaters – abgesehen von mir. Nach einer Erzählung Günthers soll sein Großvater ihn als Windelkind in den Händen gehalten und voller Stolz verkündet haben, dass es nun endlich einen rechtmäßigen Erben gäbe. Für zivilisierte Gesellschaften mag diese Erbaufteilung ungerecht erscheinen. Das kann ich gut nachvollziehen. Auch ich würde nur ungern anhand arbiträrer genetischer Merkmale bewertet werden, aber blondes Haar und blaue Augen gefielen meinem Urgroßvater nun mal am besten.
Ich könnte nun versuchen, dieses Kapitel zu einem befriedigenden Ende zu bringen, indem ich den Bezug zur Ideologie der Rassenreinheit herstelle. Ich glaube aber nicht, dass sich mit der historischen Herleitung des Rassismus in meiner Familie und meinem Herkunftsort eine schlüssige und runde Geschichte erzwingen lässt. Ab irgendeinem Punkt hat sich einfach jemand dafür entschieden, bestimmte Erscheinungsmerkmale zu favorisieren, und die Gründe dafür sind vielleicht nachvollziehbar, aber moralisch immer und absolut verwerflich, und selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht nachforschen, da alle, die ich befragen könnte, tot sind und es kein Familienarchiv gibt. Möglicherweise war es Hitlers Ideologie vom Arier, die Günthers Großvater inspiriert hat. Wer weiß?
Also lasse ich Sie, meine LeserInnen, damit einfach unbefriedigt zurück. Ich überlasse es Ihnen, sich den Kopf über das Ideal vom blonden, blauäugigen Erben zu zerbrechen. Festzuhalten ist nur, dass es weder die Führungsqualitäten noch die Geisteskraft meines Vaters waren, die ihm das Erbe eingebracht haben, sondern sein Penis, sein Kopfhaar und seine Iris.
 

Der Geist im Himmel bestimmt den Lebenssinn
Andrea und Günther ließen sich scheiden. Ursprünglich hatte sich Andrea überlegt, auch der Sekte Lumen-Zirkel beizutreten, denn sie liebte meinen Vater, aber ein Psychologe hatte ihr nahegelegt, ihn zu verlassen. Die Ansteckungsgefahr mit der Ideologie der Sekte wäre einfach zu groß.
Vor der Scheidung hatten die Meditationskurse auch auf Andrea eine gewisse Anziehungskraft, da auch sie oft gestresst war und die Kurse Linderung versprachen. Sich zu entspannen war jedoch nicht alles, was man darin beigebracht bekam. Es war eine Vorbereitung für den Aufstieg in höhere Dimensionen, verbunden mit teuren Anschaffungen. Ich erinnere mich an Pyramiden aus Kupfer, die im ganzen Haus aufgestellt werden mussten. Jede einzelne davon war nach den Pyramiden von Gizeh ausgerichtet und zeigte mit einer gekennzeichneten Kante in dieselbe Himmelsrichtung wie ihre großen Vorbilder in Ägypten.
»Was ist das?«, wollte ich einmal wissen und hob die hohle Pyramide im Wohnzimmer an.
»Nicht verrücken!«, rief mein Vater. »Sonst bricht unser Schutzschild zusammen.«
Ich verstand nicht, was er damit meinte, und stellte die Pyramide wieder auf die für sie vorgesehenen Markierungen am Boden. Natürlich war das nicht präzise genug. Günther kam sofort herbeigerannt, um das energiegeladene Kupfer richtig auszurichten. Dazu verwendete er sein Pendel und erfragte immer wieder, ob er die Pyramide noch einen Millimeter nach rechts oder links rücken sollte.
Den Rat von Pendel und Rute hat Günther sogar Unterredungen mit meiner Mutter vorgezogen, als sie noch verheiratet waren. Vielleicht war es einfacher für ihn, sich mit seinen esoterischen Utensilien zu einigen, als mit seiner Frau. So musste er sich in Fragen von finanziellen Investitionen und Familienangelegenheiten nur mit sich selbst einigen. Was für ein Segen, denn der Mensch tendiert meist dazu, mit der eigenen Meinung d'accord zu gehen, vor allem wenn besagter Mensch seine Meinung aus dem Munde eines übernatürlichen Wesens hört – einer Projektion seiner selbst ins Übernatürliche, die nur ein Echo wiedergibt.
 
Es war jedoch weder der esoterische Glaube meines Vaters noch sein Drang, das frisch eingenommene Geld mit vollen Händen zum Fenster hinauszuwerfen, was Andrea dazu brachte, den Scheidungsvertrag zu unterschreiben. Dass Günther nebenbei in seinem Glaubenskreis eine andere Frau fand, ist auch nicht ganz außer Acht zu lassen, doch das kam erst um einiges später auf und hat Andrea nur im Nachhinein bedrückt.
Hauptgrund für die Scheidung war, dass meine Eltern voneinander unabhängige Betriebe führten und ausschließlich für ihre Arbeit lebten. Mein Vater kümmerte sich ganztägig um die Schweinerei und meine Mutter um ihren Pferdestall, den sie auf einer seiner Weiden erbaut hatte.
Die Philosophie der beiden war es, weder meiner Schwester Anna noch mir zu erklären, warum wir kurz nach dem Mittagessen auf unsere Zimmer gehen mussten. Das Geschrei konnten wir sogar noch im zweiten Stock durch das dicke Mauerwerk hören. Aber Andrea und Günther waren der festen Überzeugung, dass es Kinder einfacher haben, wenn man versucht, das Offensichtliche vor ihnen zu verbergen.
Dummerweise kann man Kinder nicht wie einen Computer einfach abschalten, und wir haben uns natürlich unsere eigenen Gedanken gemacht. Anna und ich waren uns zwar sicher, dass die Scheidung nichts mit uns zu tun hatte, aber die Unsicherheit, wie es denn nun weitergehen würde, nagte an uns.
»Glaubst du, wir kommen in ein Waisenhaus?«, fragte ich.
»Sei kein Idiot. Die können uns nicht so einfach ins Waisenhaus stecken. Einer von denen muss uns nehmen. Wir gehen beide in die Schule. Das wäre viel zu viel Aufwand, mit dem ganzen Ab- und Ummelden. Aber wenn ich bei Günther bleiben soll, laufe ich lieber weg.«
»Du darfst mich nicht alleine lassen.«
»Warum nicht?«
»Weil du meine Schwester bist.«
»Na und? Mama und Günther sind verheiratet, und sie verlässt ihn vielleicht auch. Wenn wir aufgeteilt werden, sehen wir uns eh kaum noch.«
»Die können uns nicht aufteilen.« Ich wollte auf keinen Fall mit einem der beiden Schreihälse in der Küche alleine sein.
Während der Scheidung fragten uns Andrea und Günther, bei wem wir denn bleiben wollten. Beide entschieden wir uns für Andrea. Dafür bin ich meinem jüngeren Ich wirklich dankbar. Könnte ich in der Zeit zurückreisen, würde ich ihm auf die Schulter klopfen und sagen: »Du bist der Beste.«
Durch meine damalige Entscheidung beschränkte sich die väterliche Indoktrination auf die Wochenenden und Ferientage, an denen ich in seiner Schweinerei gearbeitet habe. Andrea bestand nämlich darauf, dass zumindest ich den Kontakt zu meinem Vater aufrecht halten musste. Immerhin hätte ich die besten Chancen, sein Erbe anzutreten, und die Aussicht auf dieses Erbe hat mich bis zu meinem dreiundzwanzigsten Lebensjahr bei der Stange gehalten. Das gesamte Grundstück hatte immerhin einen Wert von mehreren Millionen Euro. Doch für meinen Vater ging es um viel mehr, als einfach nur darum, diesen Wert in der Familie zu behalten. Er glaubte nämlich, ich sei dazu geboren worden, einmal seinen Betrieb zu übernehmen. Meine Bestimmung fing aber nicht erst bei meiner Geburt an, wie mich mein Vater kurz vor meinem achten Geburtstag wissen ließ.
»Die Seele sucht sich schon im Himmel aus, was sie auf Erden durchleben will.«
»Hä?«, war alles, was mir dazu einfiel.
»Schau. Als Menschen werden wir immer und immer wieder geboren, und jede Seele hat ihre Bestimmung. Wenn wir beispielsweise in unserem Vorleben etwas tun, das es auszugleichen gilt, werden wir in diesem Leben bestraft. Wenn wir in unseren Vorleben gut waren, haben wir in diesem Glück.«
Mein Vater holte seinen Schlüsselbund hervor und nahm den Autoschlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger. Mit dem Rest pendelte er konzentriert und fragte die Geister, ob meine Seele wolle, dass ich seinen Betrieb übernehme. Für ein klares »Ja« sollte sich der Schlüsselbund im Uhrzeigersinn drehen und, oh Wunder, das tat er auch.
»Siehst du? Dein Schutzengel Michael hat geantwortet.«
»Michael, der Erzengel?« Ich hatte im Unterricht gut aufgepasst.
»Genau der.«
»Was passiert, wenn ich es nicht mache?«
»Es ist deine Bestimmung, den Schlachthof Riedler weiterzuführen. Du musst also. Es wurde dir von deiner eigenen Seele so geboten.«
Ich war immer noch nicht überzeugt. Selbst als Kind will man ja immer erst die Strafe wissen, damit man einschätzen kann, ob das Risiko, ein Gebot zu brechen, lohnt.
»Wenn du den Wünschen deiner Seele nicht nachkommst, dann wird sie unruhig, und eine unruhige Seele führt zum Unglück. Alles, was du dir vornimmst, wird schiefgehen, und du wirst dich immer fragen, warum einfach nichts klappen will. Wenn du den Schlachthof nicht übernimmst, kann es sogar sein, dass du schwer erkrankst. Unfälle können dir passieren und du kannst sterben. Im nächsten Leben passiert dann genau dasselbe noch mal. Alles wiederholt sich, bis du deiner nächsten Bestimmung nachkommst. Seinem Schicksal kann man nicht entrinnen.«
Nach dieser Ansage hat er mich dann wieder entlassen. Raus zur Arbeit der Erwachsenen und dabei zusehen, wie sie Schweine ausbluten lassen und zerlegen. Ich dachte über die Möglichkeit nach, mein restliches Leben so zu verbringen. Damals mangelte es mir gehörig an Vorstellungskraft, denn ich fand die Arbeit einfach und die Routine dahinter entspannend. Man konnte stundenlang auf Autopilot schalten und so ganze Tage, Wochen, und, im Fall meines Vaters, auch Jahre hinter sich bringen. Zugegeben, ich stand die ersten Jahre beim Schlachten nur daneben und studierte den Prozess. Ich durfte nur ab und zu ein Stück Fleisch verpacken, aber es gefiel mir gut, meinen Teil beitragen zu können.
 
Andrea trat dem Lumen-Zirkel nicht bei, was Günther natürlich absolut nicht gefiel. Schon bevor sie sich die Scheidungspapiere von ihrem Anwalt geben ließ, machte sie längere Ausflüge zu verschiedenen Bauernhöfen, um einen Ort zu finden, wo sie ihre Pferde unterstellen und eine Ranch betreiben konnte. Günther wurde misstrauisch und engagierte einen inkompetenten Privatdetektiv, der Andrea mit seinem hellblauen Käfer so dicht auf der Spur war, dass sie nicht anders konnte, als ihn zu bemerken. Da sie meinem Vater nicht fremdging, führten die Ermittlungen ins Nichts. Trotzdem behauptete mein Vater vorm Scheidungsgericht, Andrea hätte ihn betrogen. Als der Richter dann nach Beweisen für diese Anschuldigung fragte, was ausschlaggebend für die Aufteilung der gemeinsamen Güter war, sagte mein Vater nur: »Meine Gruppe und ich haben ausgependelt, dass Andrea eine Affäre mit einem anderen Mann hat.«
Aus Erzählungen meiner Mutter weiß ich, dass der Richter ein gesetztes Lächeln nicht unterdrücken konnte, Günthers Anwalt die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und Andreas Anwalt sich siegessicher in seinem Stuhl zurückgelehnt hat.
Der Richter räusperte sich und sah in die Runde. »Sehr geehrte Anwesende, hierbei handelt es sich ganz offenbar um einen neuen Weg der Wahrheitsfindung.«
 

Deutsche Lehrer, die deutsche Kinder mögen
Nach der Scheidung sind wir nach Deutschland gezogen. Andrea brauchte einen Platz für ihre Pferde und hatte in Traunstein einen Stall mit Bauernhof gefunden, wo wir für eineinhalb Jahre leben sollten.
Sie achtete darauf, dass ihre Pferde genügend Auslauf hatten. Also wohnten wir wieder auf dem Land. Jeden Tag bin ich mit dem Bus in die Schule gefahren. Es gab keinen Ort, den ich mehr verabscheute.
In Österreich ging ich nur ein einhalb Jahre in die Grundschule. Ich war gut in Mathe und verbrachte die Pausen mit meinen Freunden, die ich aus dem Kindergarten kannte. Aus dieser heilen Welt wurde ich mitten im ersten Schuljahr gerissen und nach der Scheidung in eine Gesamtschule in Traunstein geschickt, wo die großen Kinder den kleinen auflauern und mit ihnen machen konnten, was sie wollten. Ich finde bis heute, dass man Groß und Klein voneinander trennen sollte, da sich unter den Großen zu schnell Tyrannen herausbilden, die ihre Unzufriedenheit oder ihren Sadismus gerne an den Kleineren auslassen.
Das mir neue Schulgebäude in Traunstein war um ein Vielfaches größer als das in dem Dorf, aus dem ich stamme. Zudem war die neue Grundschule architektonisch um einiges überwältigender, mit den großen Schieferplatten, die wie schwarze Finger um den Eingang gereiht waren. Es war eine Klaue, die einen packte, in die Gedärme der Schule stopfte und erst um 13 Uhr wieder entließ.
Ich ging alleine zum Klassenzimmer. Durch einiges Nachfragen habe ich den Raum gefunden und stellte mich, noch ehe eine Lehrkraft da war, der Klasse vor. Meine neuen Klassenkameraden waren durchaus neugierig darauf, ein neues Kind kennenzulernen. Sie reihten sich mit großen Augen um mich auf und fragten, wie ich denn heiße, wann ich Geburtstag habe und wo ich wohne. Sogleich erhielt ich meine erste Lektion darin, anderen nicht immer gleich unter die Nase zu binden, wo genau ich herkomme. Dabei habe ich meinen neuen Klassenkameraden nicht einmal davon erzählt, dass ich in Braunau am Inn geboren wurde. Wahrscheinlich hätten sie sowieso nicht viel mit dieser Information anfangen können. Mein genauer Herkunftsort war für sie auch weniger von Bedeutung als die Tatsache, dass ich Österreicher bin. Von der anderen Seite der Salzach zu stammen, genügte schon vollkommen, um die Menge dazu zu bringen, mir in den ersten Wochen alle Österreicherwitze zu erzählen, die sie kannten – und das waren einige. Zu allem Überfluss habe ich dieselben Witze davor schon in Österreich gehört, nur waren da natürlich die Deutschen die Genatzten. Alleine durch die freie Austauschbarkeit der Nationalitäten sollte klar sein, wie stumpf der Humor an der Grenze zu beiden Seiten ist.
Am ersten Tag in der neuen Schule lag dies jedoch alles noch vor mir, und nachdem ich beim ersten Gong einen Platz fand, kam beim zweiten auch schon die Klassenleiterin hereinmarschiert.
»Guten Morgen, liebe Klasse.«
»Guten Morgen, Frau Schnupfer.«
»Heute dürfen wir einen neuen Schüler in unserer Mitte begrüßen. Wo bist du denn?«
Ich stand auf. »Hallo.«
Sie zog die Augenbrauen hoch. »Grüß Gott Herrrr Riedler«, betonte sie pikiert, »ich bin Frau Schnupfer. Ich weiß, dass dein Schulwechsel mitten im Jahr stattfindet, aber wir machen einfach wie gehabt mit dem Schulstoff weiter. Du wirst in deiner alten Schule doch sicher auch etwas gelernt haben. Wenn du Fragen hast, dann scheu dich nicht. Aber jetzt sag erst mal etwas zu dir, damit wir dich ein wenig kennenlernen.«
»Ich heiße Natan Riedler, und wie ein paar schon wissen, komme ich aus Österreich. Meine Eltern verstehen sich nicht mehr, und deswegen bin ich mit meiner Mutter hier hergezogen. Ich habe eine große Schwester.«
»Sag was über dich«, meinte eines der Mädchen, und ich überlegte, was es wohl noch Wichtiges zu meiner Person zu sagen gab.
»Ich weiß, wie man schnell ein ganzes Schwein zerlegt. Das hab ich von meinem Vater gelernt.« Damit wollte ich ein paar bewundernde Blicke ernten, da es für Anfänger gar nicht so einfach ist, die Viecher in Keulen, Kopf und Rippen zu zerteilen. Den meisten fiel es bereits schwer, den Schweinen die Haut richtig abzuziehen. Man schneidet kreisrund um die Knöchel an Vorder- und Hinterbeinen herum und zieht die Schnitte über den Körper fort, sodass man mit einer dünnen Klinge die Haut von den obersten Muskel- und Fettschichten lösen kann. Die Innereien fallen von selbst raus, wenn man den Bauch öffnet und die Knochen mit einer Säge zerteilt.
Nichts davon hätte ich zu dieser Zeit alleine machen dürfen. Aber in der Theorie wusste ich, wie es geht.
Glücklicherweise habe ich meinen Mitschülern all diese Details erspart, denn sie waren schon nach meiner Offenbarung, dass ich in einer Schweinerei gelebt habe, ausreichend angeekelt. Auch Frau Schnupfer war weniger entzückt als geschockt.
»Falls sich mal ein Schwein in die Klasse verläuft, sollte es sich vor dir also in Acht nehmen«, witzelte sie, und die Klasse lachte – ein paar von ihnen mit vorgehaltenen Händen. Auch wenn ich damals nicht verstand, dass sie über mich lachten, war mir die Situation sehr unangenehm, und ich wartete darauf, mich hinsetzen zu dürfen.
Frau Schnupfer ließ sich auf ihren Stuhl sinken und sah auf die vor ihr ausgebreiteten Unterlagen, dann erhob sie ihre Stimme. »Wie bereits angekündigt, werden wir heute wieder die einfache Kommasetzung üben.«
Leider fallen mir die Beispielsätze nicht mehr ein. Woran ich mich aber noch erinnern kann, ist, dass ich gefühlt fünf Minuten nur dastand und immer noch auf Frau Schnupfers Erlaubnis wartete, mich setzen zu dürfen. Erst nachdem sie ihre Einführung beendet hatte, sah sie wieder auf.
»Ja?«, fragte sie mich mit durchdringendem Blick.
»Nichts.«
»Dann setz dich hin. Oder willst du die Übung im Stehen machen?«
»Nein.« Ich setzte mich.
»Vielleicht willst du den ersten Satz korrigieren. Falls man ihn überhaupt korrigieren muss. In manchen der folgenden Sätze fehlt nämlich gar kein Komma.«
Da begann ich zu schwitzen. Wer die Kommasetzung verhaut, war schon immer der Klassentrottel. Egal ob in der ersten Klasse oder in der zwölften. Es gibt Regeln, die man auswendig lernen muss, und jeder, der gerade nicht abgefragt wird, kennt diese Regeln selbstverständlich wie seine Westentasche, und wer sie nicht kennt oder falsch anwendet, muss ausgelacht werden, denn er oder sie galt dann als »behindert«. Diese ungeschriebene Regel kannte jeder. Sie wurde jedem Kommaregelmissachter eingeschärft. Wer auch nur einen Fehler machte, den bestrafte Frau Schnupfer sofort durch ihr Gekreische. Ich habe jeden einzelnen Satz verhauen.
»Mit dir werden wir noch einiges an Arbeit haben, nicht wahr?«, schloss Frau Schnupfer und stellte mich so vor der Klasse bloß. 
Ich nickte nur. Eigentlich wollte ich ihr zustimmen, aber das blieb mir im Halse stecken, genauso wie die Realisierung, dass ich dümmer war als alle anderen. Gerne würde ich heute zurück in die Zeit von damals reisen, ins Klassenzimmer stürmen und meinem jüngeren Ich sagen, dass auch Erwachsene noch genügend Probleme mit der Kommasetzung haben und ich mich dafür am ersten Tag in der neuen Schule nicht zu schämen brauchte.
Anstatt einem Natan aus der Zukunft kam jedoch nach der Stunde eine Mitschülerin an meine Seite und sagte mir, dass es nicht so schlimm sei und ich ja noch Zeit hätte, den Stoff nachzuholen. Sie versprach mir, dass es beim nächsten Mal schon besser ginge. Anstatt mich erkenntlich zu zeigen, dachte ich nur ans nächste Mal, wo ich mich wieder blamieren würde, weil ich dem Druck, vor der gesamten Klasse ausgefragt zu werden, nicht standhalten konnte. Trotzdem denke ich jetzt dankbar an dieses Mädchen zurück, auch wenn ich mich nicht mehr an ihr Gesicht erinnern kann, und hoffe, dass es ihr gut geht, wo auch immer sie heute ist. Sie hat sich an diesem Tag gutes Karma angehäuft und wurde hoffentlich irgendwann dafür belohnt.
Leider waren nicht alle Kinder so nett wie sie, und wenn ich so darüber nachdenke, dann fällt mir nur ein einziges ein, das ich gerne mochte. Dabei handelte es sich um einen Jungen namens Ralph, aber selbst er hat mir nicht geholfen, als das Mobbing anfing.
Das Mobbing wurzelte darin, dass ich ein Österreicher bin, weswegen ich mich sehr bald mit dem Spitznamen »Schluchtenscheißer« anfreunden durfte. Dieser Spitzname klebte mir über meine gesamte Schulkarriere an den Hacken. Soweit ich es beurteilen kann, ist »Schluchtenscheißer« ein Schimpfwort, das eine gewisse Originalität mit sich bringt, da es lediglich für Österreicher verwendet wird.
Einem meiner Lehrer namens Ulrich Plöhm, er hatte irgendein wichtiges Amt im Vorsitz der Schule, habe ich mal davon erzählt, dass mich die anderen Kinder als Schluchtenscheißer bezeichnen. Manche von ihnen haben mich obendrein gerne geboxt und angespuckt, aber als Junge bekommt man beigebracht, dass Indianer keinen Schmerz kennen, weshalb ich das für mich behielt.
Diesen Lehrer, groß und schlank, mit seinen grauen Augen, seinem kreisrunden Haarausfall und seinen stets hellen Hemden, sehe ich heute noch vor mir, wie er über meinen neuen Spitznamen lachte.
»Kinder sind einfach gemein«, hatte er mir damals erklärt, bevor er mir eine Hand auf die Schulter legte und meinte: »Sag halt einfach was zurück.«
Diesen Rat habe ich mir zu Herzen genommen, allerdings wurde mir dann bewusst, dass man mit Salz keine Fliegen fängt. Sich zu behaupten genügt nicht. Je mehr ich mich nämlich mit Angriffen zu verteidigen versuchte, desto mehr wurde ich angegriffen und als »Hurensohn« oder »Motherfucker« bezeichnet. Nur so nebenbei: Durch die bayerische Aussprache habe ich lange gedacht, dass es »Marder-Fucker« hieß, und man jemand mit dieser Bezeichnung des sexuellen Verkehrs mit Mardern bezichtigte – nicht, dass ich gewusst hätte, was Sex war.
Wir haben uns lange Zeit gegenseitig Beleidigungen zugeworfen, bis die ersten Schülerbanden gegründet wurden. Ich weiß noch, wie drei Jungs auf mich losgegangen sind. Ihr Anführer namens Hannes war ein Bauernjunge und einen Kopf größer als ich. Allerdings hatte ich so die Schnauze voll von diesen Säcken, dass ich Hannes mit aller Kraft einen Magenschwinger verpasst habe, worauf er in die Knie ging. Ich bin auch heute noch stolz darauf, dass ich so schnell reagiert habe. Wenn nämlich der Größte fällt, haben die Handlanger sofort Angst vor einem. Die Angst ging damals schnell in Bewunderung über, und so haben mich die Freunde von Hannes gefragt, ob ich nicht ihrer Gang beitreten möchte. Ich habe sofort zugesagt, aber am nächsten Tag hatten sie ihr Angebot schon wieder vergessen. Die anderen aus der Gang fanden es nämlich nicht so cool, dass ich ihren Freund geschlagen habe. Für eine Weile hatte ich meine Ruhe, aber das hielt nur so lange an, bis ich mich das nächste Mal im Sport vor den anderen umzog.
»Du bist ganz schön fett«, sagte einer.
»Das weiß ich.«
»Gibt bei euch nur Schweinebraten, oder? Isst du nur Fett mit Fett, oder?«
»Ja, genau.« Ich war einfach genervt und hatte keine Lust auf diese Unterhaltung.
»Meinst du, sie schlachten dich, wenn du wieder zurück gehst? Schluchtenscheißer.«
 
Man gewöhnt sich ans Mobbing, sogar daran, geboxt und angespuckt zu werden. Woran man sich aber nicht so leicht gewöhnt, sind Lehrer, die mit ihrem Job vollkommen überfordert sind. Als Kind sieht man zu den Erwachsenen auf und erwartet, dass sie viel mehr wissen als man selbst. In gewisser Weise handelt es sich bei ihnen um eine höhere Instanz, deren Autorität und Entscheidungen man nicht hinterfragt. Vielleicht schmunzeln so manche LeserInnen, da viele davon überzeugt sind, Autorität schon immer hinterfragt zu haben. Was soll ich sagen? Ich habe das nicht vermocht, weswegen ich zu meinen LehrerInnen aufsah, so gut es ging.
 
Wieder stand ich vor Herrn Plöhm und erzählte ihm, dass mich die Gang von Hannes aufgrund meines Gewichts und meiner Herkunft mobbte. Herr Plöhm wollte natürlich beide Seiten hören und fragte daher auch Hannes und dessen Freunde, ob meine Anschuldigungen der Wahrheit entsprächen. Natürlich verneinten sie. Am selben Tag musste ich für meine Lügen eine Strafarbeit schreiben. Ich habe nie wieder einem Lehrer meine Probleme anvertraut.
Ich würde heute noch gerne einen Stiefel im Hintern eines jeden Lehrers versenken, der zu seinen Schülern sagt, was Herr Plöhm damals im großväterlichen Ton zu mir gesagt hatte: »Keiner mag Petzen, und Lügner schon gar nicht.«
 
Es gab aber eine Lehrerin, die ich noch weniger mochte als Herrn Plöhm. Meine absolute Hasslehrerin war unsere Klassenleiterin Frau Schnupfer, und wie es bei Klassenleitern und -leiterinnen üblich ist, unterrichten sie verschiedene Fächer in der ihnen anvertrauten Klasse. So haben wir bei Frau Schnupfer neben Deutsch auch Mathematik gelernt. Um uns die Grundrechenarten sowie die Punkt-vor-Strich-Regel einzubläuen, mussten wir bei ihr kleine Rechenaufgaben lösen, die sie uns in dafür vorgesehene DIN-A5-Heftchen eingetragen hatte. Waren wir mit den ersten Aufgaben fertig, traten wir zum Lehrerpult vor, ließen unsere Ergebnisse überprüfen und bekamen neue Aufgaben eingetragen. So hat sich eine anhaltende Schlange bei der guten Frau Schnupfer gebildet, da sich hinter den Kindern, die ihre Aufgaben als Letzte bekamen, die anstellten, die ihre Aufgaben als Erste gelöst hatten. Nach kurzer Zeit fiel unserer Lehrerin auf, dass diese Methode der Aufgabenverteilung äußerst ineffektiv war, besonders weil sie sich immer wieder neue Aufgaben einfallen ließ, damit keiner beim Banknachbarn abschauen konnte. Irgendwann schrieb sie die neuen Terme einfach an die Tafel, was ich nicht mitbekommen hatte, da ich ins Rechnen vertieft war. Als ich dann mit meinen Aufgaben fertig war, trat ich wieder ans Lehrerpult, um alles verbessern zu lassen. Da bemerkte ich bereits an den adrigen und klauenhaften Händen Frau Schnupfers, dass ihr etwas gehörig gegen den Strich ging. Sie bohrte ihren Rotstift mit jedem Häkchen in mein Heftchen, als wollte sie es damit erstechen. Ich war angespannt, und als sie mir dann keine neuen Aufgaben ins Heft eintrug, blieb ich kurz stehen und fragte sie, ob sie das denn bitte nachholen würde.
»Jetzt komm mal her«, befahl sie mir und sprang von ihrem Stuhl auf. Ich gehorchte Frau Schnupfer, und sobald ich einen Schritt auf sie zuging, packte sie meinen Schädel mit ihrer Klaue und schlug ihn kräftig gegen die Schiefertafel.
»Da sind die neuen Aufgaben drauf! Bist du taub oder was?«
Erst als sie mich wieder losließ und ich einen Schritt zurücktrat, sah ich die neuen Terme an der Tafel. Offenbar hatten vor mir schon einige Schüler danach gefragt. Nachdem sie mit dem dumpfen Knall, den mein Kopf beim Aufprall an der Tafel erzeugt hatte, die gesamte Klasse und mich wachgerüttelt hatte, fragte keiner mehr nach. Nun passten alle genau auf, und ich ging, rot vor Wut, zurück an meinen Platz, rieb mir die Stirn und arbeitete weiter im Stillen vor mich hin.
Ich hatte weder meiner Mutter noch sonst wem davon erzählt, da ich glaubte, dass meine Wehwehchen niemanden interessieren würden. Außerdem wollte ich mir eine weitere Pendelstunde bei meinem Vater ersparen. Das war langweilig und half nichts.
 
Liebend gerne hätte ich sie alle verprügelt – Schüler wie Lehrer –, aber das war mir natürlich nicht möglich. Alleine war ich da leider auf verlorenem Posten. Den großen Hannes hatte ich auch nur in die Knie gezwungen, da ich die Gene meines Vaters in mir habe, der in seiner Jugend ein regelrechter Stier gewesen war.
Leider bewahrten mich diese Gene nicht davor, von den Älteren und um einiges größeren Schülern bedroht zu werden. Einer davon hieß Antonio. Er war nicht besonders groß gewesen, aber dafür sehr schlagwütig. Viele der jüngeren Schüler fürchteten sich vor ihm, darunter auch ich, denn Antonio musste man nicht erst provozieren, um einen Faustschlag zu kassieren. Sein kleiner Bruder Benedikt hatte mal den Bommel von seiner eigenen Mütze runtergerissen und es einem seiner Klassenkameraden in die Schuhe geschoben. Darauf gab’s richtig Haue. War nicht schön mitanzusehen.
Es kam oft zu Prügeleien auf dem Schulhof, die aber nie wirklich eskalierten. Sobald ein Lehrer dazukam, war der Schlagabtausch auch schon wieder vorbei. Als jedoch Antonio einmal einen seiner Klassenkameraden mitsamt Rucksack aus einem Erdgeschossfenster in die Büsche vor dem Schulgebäude geworfen hatte, beschloss der Direktor, etwas gegen die Gewalt an seiner Schule zu unternehmen. Während seiner Amtszeit dürfe es nicht zu solchen Ausschreitungen kommen, weder auf dem Schulhof noch auf dem Schulweg. Daher hat er hart durchgegriffen und Herrn Gruber, den Lehrer für Handwerkskunst, damit beauftragt, einen Kummerkasten zu basteln, den der Hausmeister anschließend in einem der Gänge installierte.
Für alle, die nicht wissen, was ein Kummerkasten ist: Wenn man als Schüler aus irgendeinem Grund Kummer hat, kann man diesen einfach einem Zettel anvertrauen, den man dann in einen dafür vorgesehen Kasten wirft. Man konnte sich dabei über Lehrer und Schüler gleichermaßen beschweren und, wenn man wollte, sogar anonym bleiben. Hatte man aber ein konkretes Problem mit einer Person, wurde man dazu angehalten, die Namen einzufügen.
An der Schule in Traunstein handelte es sich beim Kummerkasten um eine an der Wand angebrachte kleine Holztruhe, mit einer Öffnung an der Oberseite und einem Schild darüber, auf dem »Kummerkasten« stand. Eigentlich ist das Ganze eine sehr gute Idee, nur hatte Herr Gruber seine Aufgabe, die Holztruhe anzufertigen, an die Schüler der Oberstufe abgetreten. Diese haben dafür gesorgt, dass die Öffnung an der Oberseite gerade groß genug war, um die eingeworfenen Zettel mit kleinen Händen wieder herauszufischen. Und genau das war es, wozu die großen Schüler die kleinen angestiftet haben.
Sobald eines der Kinder seinen Kummer dem Kasten anvertraut hatte, wurde der Zettel wieder herausgezogen und laut vorgelesen. Glücklicherweise war ich aufgrund meiner Erfahrung mit den Traunsteiner Lehrern sehr misstrauisch, was Hilfsbereitschaft vonseiten der Schule anging. So wie ich das sah und sehe, hätte die Schule den Kasten auch ohne Boden überm Mülleimer aufhängen können.
Irgendein Mädchen hatte diese Gefahr nicht erkannt und wurde bloßgestellt, als sie ihre Tage bekam. Damals wusste ich natürlich noch nicht, worum es sich bei diesen speziellen Tagen handelte, aber sie hat auf jeden Fall geweint, das weiß ich noch, und die Verkünder ihrer ersten Periode durften Strafarbeiten schreiben und nachsitzen. Gerechtigkeit ist eine feine Sache. Solange Justizia waltet, ist es mir sogar egal, wem sie Genugtuung verschafft. Wie erwähnt, bin ich äußerst schlecht darin zu verzeihen, aber an einem guten Ausgleich kann ich mich ewig laben.
 

Die Nymphe
Etwa jedes zweite Wochenende verbrachte ich bei meinem Vater, wobei ich direkt nach der Scheidung nie wirklich mehr tat, als mich vor den Fernseher zu setzen. Es gab eine Zeit, in der ich wegen der Scheidung sauer auf meinen Vater war. Ich nahm an, dass er mich und meine Mutter auf die Straße gesetzt hatte. Da mir während der Scheidung niemand etwas erklärt hat, habe ich mir einfach selbst eine Geschichte zusammengesponnen und meinem Vater die alleinige Schuld gegeben. So etwas passiert, wenn sich keiner die Mühe macht, mit seinem Kind die Situation zu besprechen. Meiner Erfahrung nach versuchen die Eltern, die Kinder vor den Details der Scheidung zu beschützen. Doch das Schweigen der Eltern kombiniert mit dem Bedürfnis, die Welt um einen herum zu verstehen, bewirkt nur, dass sich das Kind eigene Erklärungen zurechtgelegt. Diese können oft schlimmer sein als der eigentliche Scheidungsgrund. Genau wie Günther fand auch Andrea schnell wieder einen Partner. Und genau wie Günther fand Andrea ihren nächsten Partner in ihrem eigenen Dunstkreis: den Pferdemenschen.
Der auserwählte Pferdemensch und Partner hieß Alfred. Soweit ich erkennen konnte, hatte Alfred drei Leidenschaften: sich besaufen, reiten und sich mit der Person prügeln, die ihm am nächsten stand. Die Prügelei folgte immer dann, wenn er seinen ersten beiden Leidenschaften ausreichend gefrönt hatte. Zu allem Überfluss war er vor der gemeinsamen Zeit mit meiner Mutter Mitglied in einem Boxclub gewesen. Er war also nicht nur stark, sondern erwischte auch im angetrunkenen Zustand die vitalen Körperpunkte. Sein Wahnsinn hat sich aber erst nach ein paar Monaten des Zusammenlebens bemerkbar gemacht.
Da ich jetzt bereits einige negative Geschichten zum Besten gegeben habe, hier ein kleines, feines, aber schönes Erlebnis aus der Zeit um mein zehntes Lebensjahr.
 
Ich mochte Mädchen schon immer lieber als Jungs. Hauptgrund dafür war, dass ich nur selten das Bedürfnis empfand, Mädchen zu zeigen, aus welchem Holz ich geschnitzt war. Kein Mädchen hat sich je wirklich dafür interessiert, wie stark ich war. Keine gab jemals mit ihren großen Geschwistern oder mit dem Auto des Vaters an.
Mit Jungs habe ich mich von Anfang an immer schlechter verstanden, da ich den Umgang mit Männern von meinem Vater erlernt habe. Er hatte, neben der Esoterik, nur auf körperliche Fitness und Muskelkraft Wert gelegt, und es ist auf Dauer sehr anstrengend, sein Testosteron unter Beweis zu stellen, vor allem wenn man noch nicht einmal die Pubertät erreicht hat.
In der Pubertät wäre es echt praktisch gewesen, wenn man den anderen Jungs aus der Klasse in der Umkleide einfach die Pracht der eigenen Achsel- oder Sackbehaarung hätte präsentieren können, um ihre herausfordernde Haltung in Bewunderung zu verwandeln. Aber so einfach war es leider nie. Weder nach noch vor der Pubertät, und in Traunstein zählte sowieso nur, dass ich ein dicker Schluchtenscheißer war.
Dennoch gab es etwas, worauf ich mich jeden Tag gefreut habe: Den lauten Gong, der das Ende der letzten Stunde einläutete. Es war eine äußerst düstere Kakophonie, aber für mich war es der Klang der Erlösung. Nicht etwa, weil ich mich auf mein Zuhause gefreut hätte, sondern weil es jemanden gab, mit dem ich mir die fünfundvierzig Minuten Heimfahrt teilte.
Im Bus der Firma Rädergondel Reisen wartete nämlich jeden Tag ein ganz besonderes Mädchen auf mich, das stets auf demselben Platz saß und den Sitz daneben für mich freihielt.
Sie hieß Katharina und war ein junges, aufgewecktes Mädchen, das für meine Verhältnisse genauso gut von einem anderen Planeten hätte stammen können. Für mich gehörte Katharina zu einer fremden, höher entwickelten Spezies, die eine Expedition auf unseren Planet der Affen ausgesandt hatte, um zu erforschen, ob es hier intelligentes Leben gab. In meiner Fantasie wurde die Expedition zwar nicht fündig, aber ich schaffte es, Katharina mit meinem Getue und Scherzen ausreichend zu unterhalten, sodass sie sich mit mir abgab.
Alleine schon wie sie »Hallo Natan« sagte und zur Seite rutschte, um mir Platz zu machen, war für mich ein Stück vom Himmel. Da konnte der Tag in der Schule noch so schlecht gelaufen sein. Selbst die Aussicht darauf, nach der Busfahrt von meinem damals verhassten Vater abgeholt zu werden, konnte die Zeit mit Katharina nicht trüben.
Ich glaube nicht, dass sie je mehr über mich wusste als meinen Namen, wo ich herkam, auf welche Schule ich ging und dass meine Mutter Pferde besaß. Die Pferde waren immer ein Trumpf bei den Mädchen, auch wenn ich selbst keine besondere Beziehung zu diesen Tieren hatte.
Mir war es gerade recht, dass Katharina nicht viel von mir wusste, und ich mochte es sowieso viel lieber, wenn sie mir von sich erzählte. Sie lernte zur selben Zeit Flöte und Geige, gehörte zum Leichtathletikverein ihres Gymnasiums und war mathematisch hochbegabt.
Wer weiß? Vielleicht gehörte sie wirklich einer anderen Spezies an. Statur, Anzahl der Gliedmaßen und ihre Eltern ließen darauf schließen, dass es sich bei ihr um einen Homo sapiens handelte. Aber für mich, den jungen Natan, der betrunkene Reiter und Esoteriker gewohnt war, die ihre Freizeit mit der Suche nach Alkohol und Wasseradern verbrachten, war Katharina eine Marmorstatue, die zum Leben erwacht ist, zu sprechen angefangen hatte und auch noch nett zu mir war! Unglaublich!
Als ich sie gefragt habe, ob ich sie mal bei ihr zu Hause besuchen durfte, und sie zusagte, war mein Glück vollkommen. Unmittelbar nachdem ich an diesem Tag mit den Hausaufgaben fertig war, schwang ich mich auf mein Fahrrad und überwand in Windeseile die etwa vier Kilometer, die mich von ihr trennten.
Bei ihr angekommen, schmiss ich mein Fahrrad auf den Rasen ihrer Eltern und klingelte. Um nicht zu sehr außer Puste zu wirken, hielt ich ein paar Mal die Luft an und sammelte mich, vergebens. Ich schwitzte wie ein Bauarbeiter. Ihre Mutter öffnete die Tür und meinte, dass Katharina meinen Besuch gar nicht erwähnt hatte. Mein Herz sank mir nicht in die Hose, sondern in die Zehenspitzen. Dort hätte man sicher meinen Puls messen können. Ich hatte Angst, Katharina hätte mich auf den Arm genommen und all die netten Gespräche auf der Heimfahrt seien nur Show gewesen, um mich reinzulegen. Vor Verzweiflung brachte ich kein anständiges Wort heraus.
Ich musste vor der Tür warten, während ich von drinnen hörte: »Katharina! Ein Junge ist hier. Er will dich sehen und sagt, er kennt dich.«
»Ich komme«, ertönte es hell, und mein Herz kam die Treppe heruntergepoltert.
»Hallo Natan.« Sie umarmte mich »Komm doch mit rauf.«
»Klar«, war alles, was aus mir raus kam, und wir gingen die Treppe hoch, in ihr Zimmer. Ich war zum ersten Mal im Zimmer eines fremden Mädchens. Mit welchen Wundern ich damals gerechnet habe, weiß ich nicht mehr. Aber ich hatte es mir etwas außergewöhnlicher vorgestellt.
Sie bot mir an, mich auf ihr Bett zu setzen, während sie noch ein paar Notenblätter vollkritzelte. Ob sie da etwas komponiert hat, weiß ich nicht. Es wäre mir zu dieser Zeit sowieso zu hoch gewesen.
Ich sah mich währenddessen in ihrem Zimmer um. Da war eine Ansammlung von Flöten in einer kleinen Vitrine neben ihrem Kleiderschrank. Der Geigenkoffer lehnte in einer Ecke an der Wand. Ihr Schreibtisch war größer als meiner und lag etwas schräg, wie der eines Architekten.
»Du verschwendest wirklich keine Zeit, oder?«, fragte sie mich mit einem leisen Grinsen.
»Ich hatte nicht so viel Hausaufgaben«, log ich.
Stille.
»Du bist heute nicht gerade gesprächig.«
»Ich will dich nicht stören.«
»Ich bin gleich fertig, aber dann muss ich noch für eine Prüfung lernen. Heute ist es echt ungünstig.«
Ich versuchte, mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen. »Soll ich ein anderes Mal wieder kommen? Ich hab’s ja nicht so weit.«
Sie antwortete nicht und starrte vertieft auf das Notenblatt, kaute ein wenig an ihrem Stift und setzte noch ein paar Punkte, Striche und Fähnchen auf und zwischen die Zeilen.
»Ich mach einfach später weiter. Willst du etwas rausgehen?«
»Klar. Du hast ein schönes Zimmer.« Gerne würde ich behaupten, dass ich in diesem Moment nicht gestammelt hätte, aber ich war zu nervös. Ich war mit ihr noch nie alleine gewesen.
»Mein Zimmer?«, fragte sie und folgte meinem Blick zur Balkontür. »Es ist genauso wie das von allen anderen, nur dass in anderen Zimmern nicht meine Klamotten und Instrumente stehen.«
»Besser als meines.«
»Willst du hier wohnen?« Sie lachte.
»Wenn ich darf.«
»Nee, aber du kannst mich gerne öfter besuchen kommen, wenn dir mein Zimmer so gefällt.«
Du gefällst mir, hätte ich gerne gesagt. Bevor ich mir eine alternative Antwort ausdenken konnte, stand sie auf und deutete mir mit einem Wink an, ihr zu folgen.
Wir setzten uns in den Garten auf eine grün angestrichene Bank. Wenn man uns nicht gerade aus dem Haus heraus beobachtete, war es unmöglich, uns dort zu entdecken. Der Garten war von großen dunklen Stauden umstellt, und über uns hing eine Art Schilf, das komplett ausgetrocknet war. Die Sonne brannte an diesem Tag ungehindert herab, und man konnte das Heu von den Feldern riechen.
»Willst du was trinken?«
»Nee.«
»Hmh.«
Kurz trat wieder Stille ein. Dann brach eine Frage aus mir heraus, die mich seit geraumer Zeit beschäftigte: »Wie kriegst du das alles hin? Ich meine die Musik, den Sport und dann noch so ganz nebenbei die Schule?«
»Ich bin halt gut.«
»Das weiß ich, aber so viele Stunden hat doch der Tag gar nicht. Wie ich lernen müsste, um zu können, was du kannst.«
Sie sah vor sich auf die Erde und schaukelte mit den Beinen.
»Ich hab meistens nur am Wochenende ein paar Stunden Freizeit, nach dem Gottesdienst. Meine Eltern mögen es in der Kirche sehr, glaube ich. Sonst würden sie nicht so oft mit mir hingehen. Was meinst du?«
»Ich gehe nicht gerne in die Kirche. Wo ich herkomme, fand ich die Kirche zwar schön, aber es war immer bitterkalt auf den Bänken, sogar im Sommer. Gott könnte wirklich ein wenig heizen.«
Mir war damals noch nicht bewusst, dass für solche kleinen Tätigkeiten nicht der Ranghöchste in einer Organisation zuständig war. Meistens sind es Gehilfen des Pfarrers, und die stehen in der Befehlskette nun mal ganz unten.
»Mir ist dort auch immer zu kalt«, sagte sie, und ich spürte, wie sie ihre Schulter gegen meine drückte. Ich dachte daran, ihre kleine Hand in meine zu nehmen, aber ich habe mich nicht getraut.
»Ich wäre gerne mehr wie du«, meinte ich.
»Warum?«
»Ich komme mir in meiner Klasse oft dumm vor.«
»Aber du bist doch gar nicht dumm. Ich mag keine dummen Leute.«
Ich fühlte gleichzeitig Angst und Freude. Angst, ich könnte sie enttäuschen, und Freude darüber, dass sie mehr von mir hielt als ich selbst.
»Ich mag auch keine Dummen. Die verstehen mich nämlich nicht.«
»Mich auch nicht.« Sie lachte. »Mir ist heiß. Ich glaube, ich geh baden. Willst du auch?«
Mein vorpubertäres Gehirn benötigte einige Sekunden, um diese Information zu verarbeiten und sich eine Antwort zu überlegen. Ich war mir nicht darüber im Klaren, was Katharina damit meinte.
»Meinst du in einer Badewanne?« Es gab in der Nähe keinen See.
Sie lachte mich laut aus, aber ihr Lachen war so herzlich, dass ich grinsen musste. »Hier in dem Becken«, meinte sie und zeigte auf etwas, das aussah wie ein riesiger Betonklotz. Sie ging darauf zu und blieb direkt davor stehen. Diesmal folgte ich ihr sofort. Der Betonklotz war hohl wie ein Blumentopf, und mir fielen die anderen Betontöpfe auf, in denen die großen Stauden standen, die den Garten säumten.
»Ich habe keine Schwimmsachen dabei«, murmelte ich.
»Du brauchst auch keine. Ich spring auch einfach so rein.«
Ehe ich mich versah, zog sich Katharina komplett aus und stieg ins kühle Nass. Mir brannten währenddessen alle Sicherungen durch. Mit so was hatte ich nicht gerechnet. Sie formte kleine Schalen mit ihren Händen und spritzte sich das Wasser über den nackten Körper. »Das ist super. Willst du nicht auch reinkommen?«
»Schon okay.« Ich wünschte, ich hätte den Anstand besessen, sie nicht nur stumpf anzugaffen, aber ich hatte davor noch nie ein nacktes Mädchen gesehen. Selbstverständlich war ihre Brust noch flach, und ich starrte zwischen ihre Beine, verstand aber nicht, was da vor sich ging. Bis spät in die Nacht hatte ich noch über dieses Bild nachgedacht, doch in meinem Kopf hatte sie keine Vagina, sondern war so glatt wie eine Barbiepuppe.
Katharina plantschte so frei und ausgelassen, dass es mir beinahe zu viel wurde. Ich verstand, dass sie einfach nur ihrem Impuls folgte. Es war heiß, das Wasser war kalt und die Lösung war einfach. Sie wollte Abkühlung, und die Klamotten sollten nicht nass werden: also ab ins Wasser!
Diese Art von Freiheit überwältigte mich. Nie hätte ich auch nur an die Möglichkeit gedacht, mich so zu verhalten. Nicht, nachdem ich für meinen Körper immer wieder angefeindet wurde.
Mehrmals klatschte sie mit den Händen auf die Oberfläche und riss ihre Arme in die Höhe, wodurch sie aussah wie ein Engel oder eine Nymphe mit Flügeln aus glitzernden Wassertropfen.
Ich wünschte heute noch, dass ich mit ihr diesen Moment aktiv geteilt hätte. Stattdessen stand ich teilnahmslos daneben. Es war ein schöner Tag und wir waren jung und unschuldig, und ich habe keines der Gefühle verstanden, die ihr Anblick in mir ausgelöst hatte. Ich hielt mich an dem Gefühl fest, das ich am besten kannte: meiner Scham. Heute muss ich beim Gedanken daran schmunzeln, da ich mir wünschte, ein Mädchen in meinem Alter wäre genauso frei mit mir.
Es ist noch nicht zu spät.
 
Damals lief mein Körper auf Autopilot, während ich mir meine Zukunft mit diesem Mädchen ausmalte. Wie konnte jemand, der so frei und perfekt war, sich mit mir abgeben? Die einzige brauchbare Erklärung schien mir, dass ich es irgendwie geschafft hatte, sie zu täuschen. Irgendwie hatte ich sie reinlegen können und dazu gebracht, mich wie einen Freund zu behandeln. Warum sonst hätte sie mich mögen sollen?
Während sich Katharina Abkühlung verschaffte, kam ihre Mutter dazu. Es hatte etwas gedauert, bis ich sie bemerkt hatte. Sie stand still in der Terrassentür und sah mich mit verschränkten Armen an. Ich konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass es ihr nicht gefiel, wie ich ihre nackte Tochter angaffte, weshalb ich meinen Blick dem Boden zuwandte.
Sie hat mich durchschaut!, dachte ich. Die Mutter weiß, dass ich hier nichts zu suchen habe … dass ich nicht würdig bin, ihrer Tochter so nahe zu sein. Dieser erwachsenen Frau kann ich nichts vormachen. Ich blieb still, denn ich dachte, dass auf alles, was ich sagen würde, ein Rauswurf die Antwort wäre. Ich befürchtete, sie würde mich, wenn nötig, beim Kragen packen und vor die Haustür setzen. Und hätte man ihr böse sein können? Ich finde nicht.
»Ich glaube, du musst heute noch einiges erledigen, Katharina.«
»Darf ich noch etwas bei Natan bleiben?«
»Komm schon.«
Katharina sah mich enttäuscht an und stieg aus dem Wasser. Ihre Mutter reichte ihr ein Handtuch, und Katharina legte es sich um die Schultern.
»Geht’s dir gut? Nicht dass du noch einen Hitzschlag kriegst.«
Wieder mal brachte ich kein Wort heraus.
»Ich muss jetzt rein.« Sie kam auf mich zu und trocknete sich die Haare.
»Wir sehen uns morgen?«
»Ja.«
Sie umarmte mich zum Abschied und grinste, als sie die Wasserflecken sah, die sie auf meinen Klamotten hinterlassen hatte.
»Bis du daheim bist, ist das trocken.«
»Ja«, würgte ich hervor, schwang mich auf mein Fahrrad und fuhr nach Hause. Ich überlegte den ganzen Weg, bis ich wieder in meinem Zimmer war, wie mir so etwas nur passieren konnte. Womit hatte ich es verdient, so einem Engel so nahe zu sein? Ich fand keine Antwort.
Das war mein Denken von damals, und mein Minderwertigkeitsgefühl wurde ein paar Wochen darauf noch verstärkt, als Günther mit mir auf seinem Anwesen joggen ging und ich bei seinem Tempo kaum mithalten konnte. Er erklärte mir, dass ich nicht der Sohn sei, den er sich gewünscht hatte. Eigentlich müsse es mir möglich sein, vor ihm davonzulaufen. Ich sei zu schwach, zu dick und würde die Wünsche meiner Seele vernachlässigen. Wenn ich erbe, müsse ich körperlich auch auf Hochtouren laufen können, ansonsten würde ich unter dem Druck der Arbeit zusammenbrechen.
Dieser Realität, dass ich offenbar nicht der Sohn war, den sich seine Seele im Himmel bestellt hatte, konnte Günther nicht viel abgewinnen. Ich war stark für mein Alter, aber weder schlank noch ausdauernd genug für ihn, um sich mit mir zufriedenzugeben. Er war enttäuscht und ließ es mich immer wieder wissen. Das hatte leider nicht den von ihm erhofften Effekt, denn von da an begann ich damit, das Loch in meinem Herzen noch heftiger mit Zucker und Fett zu stopfen.
 
Mein Besuch bei Katharina war übrigens das letzte Mal, dass ich mich mit ihr außerhalb des Schulbusses und unserer Erstkommunion getroffen habe. Katharinas Mutter hatte nämlich von dem gewalttätigen Freund meiner Mutter Wind bekommen und sah mich, den geschlagenen Jungen aus der Nachbarsiedlung, als einen schlechten Einfluss für ihre goldene Tochter. Vielleicht hatte sie recht damit. Ich bin froh, dass Katharina mich nie besucht hat und nicht die Scheiße unter meinem Dach miterleben musste. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn Alfred auch auf sie losgegangen wäre. Sie war etwas Besonderes und daher zerbrechlich, wie eine filigrane Skulptur. Alfred hätte sie mit einem gezielten Faustschlag zerbrochen. Hätte er sie am Kopf getroffen, wäre die Zukunft eines hochbegabten Kindes besiegelt gewesen. Im schlimmsten Fall hätte er sie erschlagen, und damit hätte ich nicht leben können.
Zu gerne hätte ich Alfred damals umgebracht. Warum ich meine Mordlust an diesem Drecksack nie in die Tat umgesetzt habe, erzähle ich noch. Einmal nahm ich mir nachts ein Küchenmesser aus dem Messerblock und schlich mich damit ins Schlafzimmer meiner Mutter. Ich sah Alfred im Bett liegen. Er war mir zugewandt. Ich hatte große Angst, er könnte aufwachen. Ich wollte nicht sterben, und ich war mir nicht sicher, ob ich genug Kraft besaß, um ihm mit einem Hieb das Messer tief genug in die Kehle zu stechen. Ich wusste nicht, wie schnell er ausbluten würde und ob ihm, vor seinem Tod, noch genug Zeit bliebe, um sich an meiner Mutter und mir zu rächen. Also schlich ich mich zurück in die Küche, steckte das Messer in den Messerblock und ging ins Bett. Falls ich in dieser Nacht von irgendetwas träumte, waren es all die anderen Möglichkeiten, Alfreds Leben ein Ende zu setzen.
 

Meine erste Energieheilung
Ich bin mit Tieren aufgewachsen, hauptsächlich mit Schweinen, Pferden und Hasen, aber auch mit Hunden, Katzen und einem Geißbock. Meine Beziehung zu den Hasen war leider sehr kurzlebig, da Andrea sie wenige Monate vor der Scheidung in mehrere Töpfe Gulasch verwandelt hat.
Der Geißbock namens Fredl war – und es tut mir leid, dies zu schreiben, weil ich Tiere im Großen und Ganzen sehr gern habe – ein wahrhaftiges Arschloch vor dem Herrn. Ständig hat er mich, meine Mutter und meine Schwester mit seinen Hörnern gerammt. Sein liebster Pinkelplatz war die Steinterrasse vor der Haustür, und wenn man nicht aufgepasste, biss er sogar zu. Als Haustier war er denkbar ungeeignet, weswegen wir ihn irgendwann weggegeben haben, und zwar an einen Bauernhof, der so schmutzig war, dass es den Bauern vermutlich nicht einmal gestört hätte, wenn Fredl sein Geschäft in dessen Wohnzimmer verrichtet hätte. Fredls Urin hat sich so tief ins Gestein der Terrasse und des Pflasters im Innenhof gefressen, dass wir, selbst nachdem er uns verlassen hatte, seine Anwesenheit noch wochenlang in den Nebenhöhlen spürten. Vielleicht war Fredl, dieser ständig stänkernde Stinker, eine gehörnte Wiedergeburt des Teufels. Frech genug wäre er gewesen. Aber bei Gott – und allen anderen Fabelwesen, an deren Existenz ich nicht glaube –, ich vermisse diesen Geißbock. Ich vermisse ihn, wie man einen Freund vermisst, dem man jegliche Beschimpfungen an den Kopf werfen und dem man sich von seiner schlechtesten Seite zeigen kann, ohne dass es der dysfunktionalen Beziehung einen Abbruch tut.
Den absoluten Gegenpol zu Fredl bildeten für mich Hunde. Die pelzigen Vierbeiner waren mir immer schon am liebsten, was wahrscheinlich an Leika lag, meiner ersten Hündin. Ich liebte Leika und sie liebte mich, zumindest glaube ich das. Leika hat sich nie beschwert, wenn ich mich auf ihre Hüften setzte und auf ihr am großen Weiher entlang geritten bin. Aus der Vogelperspektive sah der Weiher aus wie ein in die Länge gezogenes Deutschland mit einem ungefähren Umfang von zweieinhalb Kilometern.
Ich ritt immer nur ein paar Sekunden auf Leikas Hüften. Auf Dauer wäre ich der behäbigen Dame zu schwer geworden, und wir hielten immer wieder an, damit Leika ihre Schnauze ins Wasser halten und trinken konnte. In übermütigen Momenten schlich ich mich dabei an sie heran und gab ihr einen kurzen Stups in den Hintern. Sie erschrak, wich zur Seite aus und floh vor mir. Ich rannte hinterher. Viele Streicheleinheiten und Liebkosungen waren nötig, um ihr Vertrauen wiederzugewinnen.
An den Schweinen hatte Leika nie besonderes Interesse gezeigt. Hund und Schweine lebten friedlich nebeneinander her. Die einen im Wald oder im Stall und Leika im Haus, in einer eigens von meiner Mutter gebauten Hundehütte.
Mit Leika habe ich Hunde lieben gelernt. Man erinnert sich immer an seine erste große Liebe.
Leider starb sie kurz vor der Scheidung. Es war sehr traurig, diesen großen, weißen Hund starr und mit allen vier Pfoten von sich gestreckt daliegen zu sehen, aber wenigstens hatte Leika ein tolles Leben gehabt. Ich werde sie nie vergessen.
 
Günthers neue Freundin Elfriede aus dem Lumen-Zirkel hatte ihren eigenen Hund mit auf den Hof gebracht. Er hieß Jacky und war ebenfalls ein älterer Jahrgang, weshalb Spaziergänge mit ihm viel Zeit beanspruchten. Aber es war auch mit ihm schön. Wenn die Sonne unterging und ich mit Jacky über das glitzernde Wasser in den roten Himmel sah, fühlte ich mich ihm verbunden. Natürlich kann ich nicht für den Hund sprechen, doch glaube ich, dass auch Tiere ein Gespür für Vergänglichkeit haben und sich vielleicht auch am Ende eines sonnigen Tages über die letzten gebrochenen Sonnenstrahlen freuen.
Leider wurde Jacky mit zunehmendem Alter blind und war gezwungen, sich mehr und mehr auf seine Nase zu verlassen. Man musste daher viel Geduld aufbringen und durfte sich ihm nur langsam nähern, damit er einen am Geruch erkennen konnte. Erst dann leckte Jacky die hingehaltene Hand ab, und gestattete ihr, ihn zu streicheln.
Einmal lief ich durch die Hintertür auf Jacky zu. Es war dunkel, und ich ging davon aus, dass er gerade in seinem Körbchen schlief. Um ihn zu wecken, habe ich »Jacky« gerufen und ihm mehrmals über den Kopf gestrichen. Ein Fehler. Sofort biss er mich knurrend in den rechten Oberarm. Unerfahren wie ich war, versuchte ich, ihn abzuschütteln, und riss dabei meine Wunden noch weiter auf. Eigentlich sollte man während eines Hundeangriffs Ruhe bewahren und, wenn möglich, Arm oder Hand noch tiefer in den Rachen des Hundes stecken, damit er würgt und loslässt.
Bis Jacky von mir ließ, war meine Haut weit aufgerissen, und ich blutete wie ein angeschossenes Schwein. Ich rief um Hilfe, worauf Elfriede herbeigeeilt kam und mich ins Haus zerrte.
»Ich glaube, ich muss ins Krankenhaus«, wimmerte ich.
»Das ist keine gute Idee. Setz dich hin und warte. Halt dir die Wunde.«
Ich versuchte es, musste aber feststellen, dass meine linke Hand weder ausreichend Finger besaß, noch groß genug war, um all die Löcher zuzudrücken. Ich setzte mich auf die Couch, auf der einmal mein enthaupteter Vater im Traum gesessen hatte, und wartete.
Elfriede kam mit einem weißen Schälchen und einem Handtuch zurück. »Das muss auf die Wunde.«
»Müssen wir sie davor nicht waschen oder so?«
»In dieser Salbe ist alles drin, was du brauchst. Zieh deinen Pullover aus.«
Ich tat, wie mir geheißen. Dann legte ich meinen Arm auf ein Handtuch in Elfriedes Schoß, und sie rieb den Biss mit der Salbe ein. Ich zuckte vor Erwartung an das gewohnte Brennen von Jodlösung, aber ihre Salbe kühlte. Eine willkommene Abwechslung.
»Was ist das?«
»Eine Heilsalbe mit Kräutern und Urin. Hausgemacht. Das hilft mehr als die Chemie aus der Apotheke.« Sie konzentrierte sich auf meine Wunde, und ich vertraute ihr. Es war schön, jemanden zu haben, der sich um meine Wehwehchen kümmerte. Da habe ich mir dann auch nicht so viele Gedanken darüber gemacht, wessen Pisse mir da gerade in die Blutbahn gerieben wurde. Immer wieder hielt sie ihre Hand über die Wunde, ohne diese zu berühren, und sprach Gebete, die ich nicht verstand. Es war keine Sprache, die ich kannte. Dann wischte sie ihre Hand am Handtuch ab, nahm meinen Arm von ihrem Schoß und holte ein Pendel. Sie zentrierte die Hand mit dem Pendel über dem Biss, schloss die Augen und ließ das tropfenförmige Gewicht darüber kreisen.
»Ich sende dir jetzt grüne Energien. Versuch, ruhig zu sein. Mach keinen Piep«, wies sie mich an, als ob die Wesen aus den anderen Dimensionen ihre gefaselten Formeln nicht verstehen könnten, wenn ich zu laut atmete oder gar schluchzte. Während dieser Prozedur hörte mein Arm natürlich nicht auf zu bluten, und das vorher strahlend weiße Handtuch war schnell dunkelrot getränkt.
Der Schlachtbetrieb war gerade in vollem Gange, weshalb mein Vater nur einen kurzen Blick auf mich werfen konnte.
»Du musst die Energien, die dir Elfriede sendet, schon durch deinen Körper fließen lassen, sonst kann sich die Wunde nicht schließen.«
Ich habe mir angestrengt vorgestellt, wie aus der heilenden Hand mit dem kreisenden Pendel Lichtstrahlen auf meinen aufgerissenen Arm fielen und die Wunden verschlossen. Seltsamerweise hat es nicht funktioniert. Ich habe offenbar nicht fest genug daran geglaubt.
Günter ließ mich wieder allein, und als Elfriede ein neues Handtuch holte, rief ich meine Mutter an, die eigentlich auch mit ihrem Pferdestall und den Reitern beschäftigt war, aber ich brauchte jemanden, der mich ins Krankenhaus fuhr.
Elfriede wickelte mir einen Verband um, damit ich nicht noch die Couch vollblutete. Ich wartete Minute um Minute auf meine Mutter und hoffte, dass die Energien meine Wunde schließen würden, ohne Erfolg. Elfriede hatte ihr Bestes getan, mir zu erklären, wie man sich von grünen Energien heilen lässt. Aber was soll ich sagen? Ich lerne eben langsam.
Nach einer Stunde war dann auch Andrea vor Ort. Sie muss direkt ins Auto gesprungen sein, nachdem ich angerufen hatte. Sie brachte mich in ein Krankenhaus, aber erst nachdem ich Günther und Elfriede versprochen hatte, die Ärzte über den Hergang meiner Verletzung anzulügen. Denen erzählte ich nämlich, dass mich ein fremder Hund gebissen hatte, den ich spontan auf der Straße streicheln wollte. Dafür wurde ich natürlich vom Arzt zurechtgewiesen. Es könne nämlich nicht angehen, dass ein Junge mit zehn noch auf fremde Hunde zugeht.
»Bei aller Liebe zum Tier! Aber das ist eine schlechte Idee, wie du heute gelernt hast.«
»Ich mach es nie wieder.« Das stimmte auch. Ich habe Jacky nie wieder im Dunkeln überrascht.
Meine Wunde wurde gewaschen und mit einem Druckverband versehen. Ich glaube auch, dass ich intravenös ein Schmerzmittel verabreicht bekam. Vielleicht waren es auch nur Tabletten. Sicher bin ich mir nur dessen, dass diese ominösen Energien, von denen mein Vater und seine neue Frau so gerne sprachen, nicht einmal meine Schmerzen gelindert hatten. So war meine erste Energieheilung ein absoluter Misserfolg. Immerhin habe ich mich im Nachhinein wieder mit Jacky vertragen, und als wir uns das nächste Mal sahen, hat er auch wieder meine Hand geleckt, wie es alle Hunde gerne tun.
 

Gute Oma, böse Oma
Neben Jacky gab es noch eine Oma, auf die ich mich bei jedem Besuch bei meinem Vater gefreut habe. Mühlenoma war ihr Spitzname, da neben dem Haus früher eine Mühle gestanden hatte, in der sie als Kind schuften musste.
Kurz vor dem Zweiten Weltkrieg haben die Eltern meines Vaters das Mühlrad mit einem Teil der Zahnräder am Waldrand eingegraben, damit diese nicht abgeholt, eingeschmolzen und zu Waffen verarbeitet werden konnten. Dabei ging es nicht darum, der Kriegsindustrie eins auszuwischen, sondern nach dem Krieg noch eine Einnahmequelle zu haben. Diese und andere Geschichten hat mir die Mühlenoma erzählt, während wir vor ihrem winzigen Röhrenfernseher saßen. Dabei löffelten wir immer zu zweit Hüttenkäse aus einem kleinen rot-weiß karierten Plastikbecher und teilten uns mehrere Semmeln. Immer wenn ich diesen Aufstrich im Kühlregal sehe, muss ich an sie denken.
Vor der Scheidung habe ich mich ab und zu bei ihr versteckt, wenn mir meine Schwester mal wieder hinterhergejagt ist. Es genügte bereits, Anna bei der Arbeit mit etwas Schweineblut zu besprenkeln oder den Schlauch zum Abspritzen der Arbeitsflächen auf sie zu richten, und schon war sie hinter mir her. Daraus habe ich mir oft einen Spaß gemacht. Leider besitzt auch sie die Stiergene unseres Erzeugers, weshalb ihre Schläge es vermochten, Jahrzehnte zu überbrücken, und mir durch die Zeit bis heute im Gedächtnis bleiben. Sie boxte verdammt fest.
Als die Mühlenoma nach einem Schlaganfall halbseitig gelähmt war und wir sie im Krankenhaus besuchten, sah ich sie zum letzten Mal. In meiner Erinnerung hat das Zimmer, in dem sie lag, einen seltsam blauen Ton. Es war dunkel darin, und nur ihre lahme Körperhälfte war abgedeckt, da sie mit der linken Seite alles von sich zog, als wollte sie sich vom Bett losreißen und vor ihrem Tod fliehen. Dieser Drang wurde mit Medikamenten in Schach gehalten, aber ich sah die Verzweiflung immer noch in ihren Augen, weswegen ich einmal aus dem Zimmer gehen musste, damit ich nicht vor ihr weinte. Ich wollte ihr nicht zeigen, wie traurig ich war, und insgeheim habe ich gehofft, dass sie wieder zurückkommen und mit mir unseren Lieblingsaufstrich löffeln würde, aber daraus wurde nichts. Wenige Tage darauf ist sie eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht.
Von meinen beiden Omas hat es hier eindeutig die falsche getroffen. Beide haben in meiner Kindheit das Zeitliche gesegnet, aber wenn ich entscheiden hätte dürfen, wer von beiden zuerst gehen sollte, wäre mir die Wahl leichtgefallen.
Ich weiß nicht einmal mehr den Namen meiner zweiten Oma, der Mutter Andreas, und ich werde jetzt nicht einmal mein Handy zur Hand nehmen, um diesen zu erfragen.
Der Mädchenname von Andrea war Marterer. Was für ein schicksalhafter Name. Dieser ist nämlich verwandt mit dem Begriff »Martyrium«, was so viel bedeutet wie Leiden oder Folter bis zum Ende des Lebens, und das trifft den Nagel mit dem Presslufthammer auf den Kopf.
Die böse Oma – ich nenne sie von nun an einfach Boma – hat sich sowohl bei ihren Kindern als auch bei ihren Kindeskindern immer jemanden ausgesucht, auf den sie ihre Boshaftigkeit konzentrieren konnte.
Andrea war in Bomas Augen das Kind, das ihre Schläge und Beleidigungen am meisten verdient hatte. Als Andrea noch klein war, keine zwölf Jahre, befahl ihr Boma, den eigenen Vater mit einem Schüreisen zu stechen, weil er Boma am Boden festhielt. Der Vater wollte Boma nur daran hindern, ihn oder Andrea zu verprügeln. Nichts war für Boma schlimmer, als ihren Hass auf die Welt nicht an ihrer eigenen Familie auslassen zu können.
War Andreas Vater zu Hause, war es ihm möglich, das Schlimmste zu verhindern, aber er konnte natürlich nicht ständig zur Stelle sein. Irgendjemand musste arbeiten, um die Familie zu ernähren, und das war nun mal er.
Boma strotzte nur so vor Zorn. Sie war ein Vulkan mit einem gewaltigen Reservoir und ihre eigenen Kinder waren die Inseln, die immer wieder unter ihren Ausbrüchen begraben wurden. Selbst als ihre Kinder erwachsen waren, hatte Boma noch immer eine Unmenge an Hass zu versprühen, sodass die nächste Generation dafür herhalten musste. Da Andrea ihr auserkorenes Arschlochkind war, wurde diese Ehre meiner Schwester Anna und mir zuteil. Wir waren die Arschlochenkelkinder.
Anna hat mir mal von einem Treffen der mütterlichen Seite unserer Familie erzählt. Es war Ostern, und Boma begrüßte all ihre Enkelkinder mit offenen Armen, und jeder bekam Geschenke, außer Anna und mir.
Anna ging nach allen anderen Kindern auf Boma zu und wollte sie umarmen, wurde aber von ihr mit einem angeekelten Blick weggestoßen. Da meine Schwester auch kein Geschenk bekam, saß sie nur daneben, während die anderen Enkelkinder auspackten. Zu der Zeit hab ich noch in die Windeln gemacht. Ich bin froh, dass mir dieses Erlebnis erspart blieb, aber auch meine Erinnerungen an Boma sind keine rosigen.
Gerade weil meine Mutter das Arschlochkind Bomas war, hat Andrea nur wenig Kontakt zu ihren Brüdern. Selbstverständlich wurden auch die beiden regelmäßig verprügelt, doch diese einigermaßen faire Verteilung von Schlägen sorgte zwischen Bomas Kindern nicht für einen innigen Zusammenhalt. Anstatt sich als Leidensgenossen zu sehen, zusammenzuhalten und einander durch schwierige Zeiten zu helfen, haben sich Andrea und ihre Brüder auseinandergelebt. Sie konnten sich nicht ausstehen und waren füreinander nichts weiter als Relikte aus einer beschissenen Zeit, die es hinter sich zu lassen galt. Keiner wollte die eigene Kindheit in die selbst gegründete Familie mitnehmen.
Musste also mal jemand auf mich aufpassen, wenn Andrea und Alfred nicht zu Hause waren, fiel die Auswahl an Babysittern recht spärlich aus. Die meiste Zeit waren die beiden zwar an den Pferdestall gebunden. Sie mussten sich um die eigenen Rösser und die der Einsteller – Pferdebesitzer, die ihre Pferde in fremden Ställen halten – kümmern. Doch ab und an bekam meine Mutter die Gelegenheit, sich mit anderen Pferdefreunden auf weitläufigen Flächen zwischen Hunderten Ständen dem Reiterdasein vollends hinzugeben. »Reitermesse« hieß das Zauberwort. Dabei handelt es sich um Veranstaltungen, auf denen sich zu Tausenden die Reitbegeisterten treffen und sich über Pferderassen, Sattel und die neusten Innovationen auf dem Gebiet der Unterjochung dieser stolzen Tiere austauschten.
Nein. Ich bin kein Freund des Reitsports. Jahrelang habe ich gesehen, wie die Pferde von ihren Besitzern vernachlässigt wurden und sich in den Ställen die Beine in den Bauch gestanden haben. Das bekannte Hin- und Herwippen mit den Köpfen dient nicht nur dazu, sich Bremsen und Fliegen vom Leib zu halten. Viele Pferde entwickeln solche Ticks, weil sie wie Gefängnisinsassen gerade mal acht Quadratmeter haben, um sich auszutoben.
Die Einsteller, denen das Cowboy-Spielen wichtiger war als das Wohlergehen der Tiere, fuhren auf Reitermessen, um danach vor den anderen Westernfans mit neuen Reitutensilien zu glänzen.
Andrea musste also jemanden organisieren, der auf mich und meine Schwester aufpassen würde, und da Anna und ich beide während der Schulzeit nicht jeden Tag in Österreich bei Günther verbringen konnten, musste Boma herhalten.
Andrea brauchte ihre Mutter nicht zweimal zu fragen. Sosehr Boma uns alle hasste, so lieb war es der alten Schreckschraube, mal für zwei Wochen im Haus ihrer Tochter zu leben und uns Kinder nach guter alter Manier zu erziehen.
Anna hatte es gut, denn sie hatte sich mit einer Gruppe Jugendlicher angefreundet, in der so gut wie jeder ein Auto zur Verfügung hatte. Selbst strömender Regen hielt Anna nicht davon ab, täglich Ausflüge zu machen und bei Freuden zu übernachten. Kam sie dann doch mal nach Hause, ging das Gebrülle los.
»Wo hast du dich herumgetrieben?«, schrie Boma aus dem Fenster im zweiten Stock.
»Lässt du mich jetzt bitte rein?«
»Gib’s zu, du hast herumgehurt!«
»Wie kommst du darauf, du alte Giftspritze?«
»Weil das deine Mutter genauso gemacht hat, du dreckige Sau.«
»Na und? Ich bin nicht Andrea.« Meine Schwester war zu diesem Zeitpunkt siebzehn Jahre alt und fürchtete sich kein bisschen vor Boma und ihrem Gekreische.
»Wenn du reinkommen willst, dann warte genau da, wo du jetzt stehst, und ich geb dir vier Schellen.«
Anna seufzte. »Und wenn ich das nicht will? Dann lässt mich später eben Natan rein.«
»Der hat keinen Schlüssel für die Tür, und die hab ich zugesperrt.«
»Ich kann auch durchs Fenster reinkommen.«
Genau da öffnete ich das Fenster in der Küche, durch das ich den Streit mitverfolgt hatte. Ich winkte meine Schwester zu mir und wollte, dass sie hindurchkletterte.
»UNTERSTEH DICH!«, brüllte die Alte von oben.
»Scheiß drauf«, meinte Anna und drehte sich auf dem Absatz um. Sie verschwand im Nachbarhof, und ich sah sie erst wieder, als Boma weg war.
Anna konnte fliehen, während ich mit Boma im Haus eingesperrt war. Da ich in der ganzen Zeit nicht fernsehen durfte, konnte ich mich auch damit nicht ablenken. Es waren zwei ganze Wochen, in denen Boma beinahe durchgehend schrie und mir auf den Hinterkopf schlug, wenn ich beim Erledigen der Hausaufgaben Fehler machte. Wenn ich dann weinte, brüllte sie mich an und befahl mir aufzuhören, da mir Tränen nicht helfen würden, die Aufgaben richtig zu lösen. Einmal habe ich ihr davon erzählt, dass ich in der Schule gemobbt wurde.
»Dann musst du zurückschlagen oder dich einfach schlagen lassen.«
»Nicht mal die Lehrer tun was dagegen.«
»Warum sollten sie auch?«, fragte sie mit einer solchen Bitterkeit, dass mir schlecht wurde.
Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass sie bei diesem Gespräch einen Apfel aß und davon abbiss wie ein blutrünstiger Bullterrier vom Kinderkopf.
Sie verpasste mir erneut einen Schlag auf den Hinterkopf. »Jetzt konzentrier dich wieder auf deine Aufgabe.«
 
Meine Schwester und ich hätten uns die Schläge gerne teilen können. Mir tat abends mein Kopf so immens weh, dass ich nicht auf dem Rücken liegen konnte. Das war aber kein großes Problem, da ich sowieso lieber auf der Seite schlief.
Als meine Mutter von der Messe zurückkam, habe ich sie angefleht, mich nie wieder mit Boma alleine zu lassen. Ich erklärte ihr, dass die Zeit mit Boma fürchterlich war, und meine Mutter hat mir hoch und heilig versprochen, mich nie wieder mit dieser schrecklichen Frau alleine zu lassen. Dann kam zwei Jahre später die nächste Reitermesse, und der ganze Spaß ging wieder von vorne los.
Boma konnte sich glücklich schätzen, dass sich zu dieser Zeit meine Lebensumstände gebessert hatten. Ansonsten hätte ich sie mit Sicherheit im Schlaf erstochen.
 
Als Boma endlich durch einen Schlaganfall im Krankenhaus landete, haben wir sie ein letztes Mal besucht. Eigentlich wollte Andrea nicht, aber Anna hatte sie dazu überredet. »Sie ist immer noch deine Mutter, und sie kann ja nicht mehr sprechen.«
Andrea war nicht begeistert, aber Anna hatte recht. Boma konnte sich weder bewegen noch etwas sagen.
Bevor ich Boma auf ihrem Sterbebett sah, dachte ich, dass ich mich vielleicht über den Anblick freuen würde. Aber es war anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Boma lag nicht einfach betäubt auf ihrem Bett, sondern schnaubte wie ein Rhinozeros. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie starrte mit einer Mischung aus Wut und Entsetzen an die Decke. Ihre Klauen hatte sie zu beiden Seiten ins Laken gekrallt. Ihr ganzer Körper war dem Anschein nach von frühzeitig einsetzender Totenstarre gepeinigt. Am schlimmsten war ihre Atmung. Wir betraten ihr Sterbezimmer, während einer von Andreas Brüdern den aufgeschäumten Speichel vom Mund seiner Mutter wegwischte. Er streichelte Boma über den Kopf.
Andrea und ich fingen beinahe zeitgleich an zu weinen, als wir Boma so sahen. Sie befand sich im Todeskampf. All ihre Kraft konzentrierte sich auf das Einsaugen und Ausstoßen der Krankenhausluft, die sehr stark nach Desinfektionsmittel und Kunststofffussboden roch. In ihrem Prusten steckte eine solche Gewalt, dass Ober- und Unterlippe laut schlackerten. Noch nie hatte ich so viel Zorn in einem Gesicht gesehen wie in diesem Moment, und ich weiß heute noch, was ich damals dachte: Es ist das reine Böse, das diese Frau am Leben hält.
Außerdem tat mir der Teufel leid, denn sobald sie bei ihm ankam, würde sie ihn auf den Hinterkopf schlagen, bis er weinte, und dann würde es weitere Schläge setzen, bis er Kommasetzung und die Konjugation eines jeden existierenden Verbes beherrschte.
Ich sah zu meiner Mutter hoch, die sich mit wässrigen Augen abwandte. Dann sah ich meine Schwester an. In ihrem Gesicht war keine Spur von Traurigkeit, sondern nur abgrundtiefe Abscheu, als würde sie Boma am liebsten ins Gesicht spucken. Stattdessen verließ Anna das Zimmer und setzte sich in den Krankenhausflur. Ich folgte ihr.
Am Ende des Gangs befand sich ein Fenster, durch das orangefarbenes Licht hereinfiel. Wände und Boden wurden davon in abstrakte geometrische Formen geschnitten. Es schien mir unwirklich, dass meine Schwester kein Mitleid empfand. Sie saß einfach nur da und krempelte sich ihre weit geschnittene Hose hoch. Am Knie hatte sie einen Verband, da sie dort operiert worden war. Sie begann ihn abzuwickeln, wobei ich ihr still zusah. Erst als sie den Ersatzverband komplett um ihr Knie gewickelt und mit den kleinen Zwecken fixiert hatte, konnte ich wieder sprechen.
»Hasst du sie so sehr, dass es dir egal ist, wie sie gerade aussieht?«
Anna starrte auf ihren frischen Verband. »Ich hasse sie nicht. Ich weiß einfach etwas mehr als du, und sie ist mir egal.«
Ich fragte mich, was Anna wohl wusste, und ging wieder zur Boma, um ihr noch mal ins Gesicht zu sehen. Dann verabschiedete ich mich von ihr.
Ein paar Tage drauf gingen Andrea und ich zur Beerdigung. Meine Schwester kam nicht mit. Sie war mit ihren Freunden an einen Badesee gefahren. Jahre später erfuhr ich, dass Anna nicht einfach Schläge mit der offenen Hand, sondern auch mit den Fäusten abgekriegt hatte. Da sie älter war als ich, hat Boma bei ihr ein anderes Maß angesetzt.
 
Erst im Erwachsenenalter hat mir Andrea erzählt, dass Boma als jüngstes Kind in einer armen Familie aufgewachsen war. Um etwas Geld zu verdienen, musste Boma als Mädchen auf den umliegenden Bauernhöfen im österreichischen Land arbeiten. Viele kleine Mädchen und auch Jungen mussten damals bei der Versorgung der Familie mit anpacken. Was manche Bauern mit ihren hilflosen Arbeitskräften auf den Feldern und in den Ställen angestellt haben, blieb oft ein Geheimnis, das die Kinder aus Angst und Armut hüteten. Nebenbei hat Boma Andrea einmal anvertraut, dass auch ihr so etwas passiert sei. Ins Detail ging Boma dabei nicht. All den Schmerz und den Hass auf die Welt hat sie immer für sich behalten, und ihr einziges Ventil waren die Leute, die sie eigentlich hätte lieben sollen. In ihrer Rente ging sie sogar so weit, alles an Wert zu verschleudern und Lebensmittel in solchen Mengen einzukaufen, dass so gut wie alles verdarb. Sie schüttete literweise Milch in den Abfluss, nur damit ihren Kindern nichts zum Erben übrig blieb.
 
Um mit der Scheiße in der eigenen Familie umzugehen, hilft es, zu verstehen, wo die boshaften Züge der einzelnen Personen ihre Ursprünge haben. Man muss sich darauf einlassen, die Zusammenhänge von Erziehung, Vernachlässigung, Rechtfertigung und einfachen Ausreden nachzuvollziehen und Verständnis zu zeigen. Mit dem Verzeihen tu ich mir bis heute sehr schwer, aber durch weitere Reflexion werde ich immer besser darin, die Quelle meiner persönlichen Gewalt- und Rachefantasien versiegen lassen.
 

Alfred, der Säufer
Es gab einen Mann, der die körperliche Gewalt buchstäblich in mein Leben gehämmert hat. Es war der damalige Freund meiner Mutter, Alfred. Er hatte einen sechzehnjährigen Sohn namens Nick, den Alfreds Ex-Frau hin und wieder bei uns ablud.
 
Damals habe ich eine kurze Leidenschaft für Modellbau entwickelt, und wir haben zu dritt – Anna, Nick und ich – an einem Flieger gebaut. Meine Schwester hat die Einzelzeile mit einem Teppichmesser zurechtgeschnitten, worauf Nick und ich diese zusammengeklebt haben. Etwas zu haben, auf das man sich konzentrieren und mit dem man die Welt um sich herum ausblenden kann, ist absolut essenziell, vor allem zu Zeiten, in denen es richtig beschissen läuft.
An einem einzigen Abend haben wir einen ganzen amerikanischen Bomber zusammengebaut. Andrea, Alfred und ein paar unserer Einsteller waren ausgeritten, und wir hatten die Küche für uns. Nachdem wir das Cockpit angeklebt hatten, haben wir das Flugzeug an einem Holzkreuz mit Angelschnüren befestigt. Anna hing es unterm Deckenleuchter auf, und wir setzten uns darunter auf den Fliesenboden. Anna war die Pilotin und wir die Passagiere. Ich stellte mir vor, wie toll es wäre, wirklich in einem Flugzeug zu sitzen und nicht nur in dessen Schatten – einfach davonfliegen, das wär’s gewesen.
Nick wollte früh zu Bett gehen. Anna brachte ihn in mein Zimmer, wo er auf einer einfachen Matratze mit Kissen und Decke schlief. Dann kam meine Schwester zurück, wir tranken noch Saft und gingen dann ebenfalls schlafen. Wir unterhielten uns nicht, da wir uns nichts zu sagen hatten. Wir wussten beide, wie blöd alles war, und genossen es, einfach unsere Ruhe zu haben.
 
Nick war geistig etwas zurückgeblieben. Was er genau hatte, habe ich nie erfahren. Alfred wollte ich nicht fragen, und Andrea wusste es nicht genau.
Es kam oft vor, dass er sich nicht konzentrieren konnte, und manchmal fiel er in eine Art Trance. Einmal verabschiedete sich sein Bewusstsein fürs Hier und Jetzt so lange, dass er auf meinen Kinderzimmerboden sabberte, während wir mit Playmobil spielten.
»Hey. Was machst du da?«, habe ich ihn gefragt.
»Waf deg?«
Ich zeigte auf sein Kinn, worauf er an sich hinabsah. Der Speichelfaden berührte den Boden, und mit einem ekligen Schlürfen zog er ihn wieder in seinen Mund. Dann pfriemelte er einen Fussel zwischen seinen Lippen hervor, rollte ihn zwischen den Fingern zusammen und warf ihn zur Seite. »Sorry.«
»Schon gut.«
Wir spielten noch ein wenig, bis die Tür zu meinem Zimmer aufging. Ein spitzer Cowboystiefel trat herein. Darüber hingen eine ausgewaschene Jeans und ein roter Pullover. Alfred lächelte uns an. Sein Schnauzbart zuckte wild – ein Zeichen, dass er angespannt war.
Ich sah ihn genervt an. »Kannst du nicht klopfen?«
Er überhörte meinen Ton. »Andrea ist weg. Komm Nick, ich will dir etwas zeigen.«
Nick schluckte. »Was denn?«
»Was Wichtiges. Du bist jetzt alt genug, um aufgeklärt zu werden.«
»Meinst du Sex?«
»Ja, genau. Komm jetzt!« Das war ein Befehl. Alfred stieß die Tür komplett auf.
Mir war mulmig zumute, aber ich war neugierig »Darf ich auch kommen?«
»Warum nicht?« Alfred war es sichtlich egal, aber dann überlegte er kurz. »Weißt du was? Komm mit, damit du keine Schwuchtel wirst.«
Ich wollte keine Schwuchtel sein, auch wenn ich nicht einmal wusste, was das war, abgesehen von einer gängigen Beleidigung auf dem Schulhof.
Nick und ich folgten Alfred ins Wohnzimmer, wo wir uns auf die Couch setzten. Wir warteten darauf, dass uns Alfred etwas über Sex erklärte, doch er packte den Schrank, in dem der Fernseher stand, und schob ihn von der Wand weg. Dahinter zog er eine VHS-Kassette hervor und hielt sie uns unter die Nasen. »Das hier ist ein Filmchen, das ihr so schnell nicht vergessen werdet.« Damit behielt er recht. Auf der Hülle rekelten sich zwei Frauen in Reizwäsche und hielten ihre nackten Brüste in die Kamera. Ihre Blicke sollten vermutlich sinnlich wirken, was ich damals aber nicht zu deuten wusste. Ich fand sie verwegen und ein wenig zwielichtig. Der Titel des Pornos lautete übrigens: Lila Lustmolch. Viel Spaß damit.
»Seid ihr bereit?« Alfred wartete nicht auf eine Antwort, öffnete die Hülle und schob die Kassette in den Rekorder. Dann setzte er sich zu uns, drückte auf Wiedergabe, und der Film ging los. Jedoch nicht etwa am Anfang, sondern mittendrin. Alfred hatte für seinen Sohn offenbar eine aussagekräftige Stelle herausgesucht.
Eine der beiden Frauen vom Cover lag auf einem Doppelbett. Sie hatte sehr große Brüste, blondes krauses Kopfhaar und ein dunkles buschiges Dreieck zwischen den Schenkeln.
»Das nennt man eine Muschi«, kommentierte Alfred. »Gleich solltet ihr einen Steifen bekommen. Bei den Weibern ist da unten ein Loch, wo ihr eure Teile reinstecken könnt, und das nennt man dann Sex.«
Wir lauschten Alfred gespannt, sahen aber nur auf den Film. Die nackte Blonde lag da mit geschlossenen Augen, leckte sich die Lippen und streichelte sich am ganzen Körper. Ihre Arme und Hände bewegten sich beinahe unabhängig vom Rest, als würde ein Fremder ihren Körper abtasten, ohne sich entscheiden zu können, was er zuerst drücken, rubbeln und streicheln sollte.
»Manche Frauen wollen mit und manche ohne Gummi. Kommt darauf an, wie sie aufgelegt sind. Besser ist aber ohne.«
Nick sah noch verwirrter drein als sonst. »Ein Gummiband?«
»Ein Kondom, du Trottel. Das ist was, was man sich über den Schwanz zieht. Zieht es euch aber nur drüber, wenn ihr sie in den Arsch fickt oder sie aus der Muschi blutet.«
»Warum kommt da Blut raus? Tun sich Frauen da weh?«, fragte Nick. Ich hatte genau dieselbe Frage.
»Einmal im Monat kommt da unten Blut raus. Direkt davor kann sie schwanger werden. Wenn ihr kommt, müsst ihr da also rausziehen.«
Alfred gab sich, als ob damit alles gesagt wäre, und so erklärte ich mir die monatliche Blutung des weiblichen Geschlechts damit, dass sich Frauen, etwa alle dreißig Tage, versehentlich auf Messer, Scherben oder andere scharfe Gegenstände setzten, sodass sie da unten bluteten. Das Einzige, was ich mir damals nicht zu erklären vermochte, war, wie man so regelmäßig so tollpatschig sein konnte. Neue Welten aus Fragen eröffneten sich vor mir, und sicher auch vor Nick. Wir waren überwältigt, denn nun ging im Film auch noch die Tür zum Schlafzimmer der Frau auf. Ich erwartete, dass sie sich eines der weißen Laken überziehen und versuchen würde, ihre Scham zu bedecken, aber sie lächelte dem zu, der da hereingeflogen kam. Es war weder ein Mann noch eine Frau. Es war nicht einmal eine Person, sondern ein geflügelter lila Zeichentrickpenis mit einem dicken Hodensack. Die Frau begrüßte den Penis, und er grinste ihr steif entgegen, mit einem winzigen Mund und großen Kulleraugen auf der Eichel. Die Konversation im Porno ging in etwa wie folgt:
»Hast du mich vermisst?«
»Komm sofort her und fick mich.«
Das war dann auch schon das komplette Ausmaß des Dialogs zwischen Animation und Darstellerin.
Alfred zeigte auf den Bildschirm. »Jetzt wird sie gleich von dem Dildo gefickt.« Darauf flatterte der Plastik-Penis zwischen die Beine der Frau und sah sie über ihren Venushügel hinweg an. Dann rammelte er los. Es sah so aus, als würde er einfach nur mit Schaft und Hoden gegen ihren Busch stoßen. Die Perspektive schwenkte immer wieder zwischen dem Körper, der stöhnenden Frau und dem Dildo hin und her. Nach vielleicht einer Minute war es dann so weit. Der geflügelte Penis ejakulierte aus seinem Kopf auf die Frau, und Alfred drückte auf Pause.
»Ihr könnt eure Wichse auf ihr verteilen. Manche mögen das, andere nicht. Aber es ist geil, und davon werden sie nicht schwanger.«
Nick und ich betrachteten mit offenen Mündern die nackte Frau mit dem schlecht animierten, weil an den Rändern stark flimmernden Penis zwischen ihren Beinen und dem Ejakulat auf ihrem Bauch.
»Jetzt seid ihr geil, oder?« Alfred lachte, dann schickte er uns raus. Nachdem wir hinter uns die Tür zum Wohnzimmer schlossen, hörten wir wieder das Stöhnen der Frau. Wahrscheinlich war Alfred nun selbst so erregt, dass er nicht anders konnte, als sich sein Filmchen alleine zu Ende anzusehen, bevor meine Mutter zurückkam.
»Hast du das jetzt kapiert?«, fragte ich.
»Ne. Aber ich glaub, das will ich auch mal machen.«
»Irgendwie gruselig.«
»Vielleicht bist du ja doch eine Schwuchtel.«
»Nein, bin ich nicht.«
Das war das Ende unserer Unterhaltung, und keiner verlor mehr ein Wort darüber. Alfred drohte uns später, ja niemandem von der VHS hinterm Fernsehschrank zu erzählen. Sonst würde es Schläge setzen. Ich hatte sowieso niemanden, mit dem ich darüber hätte reden können, also hat sich das erübrigt. Damit war dann auch meine erste Einführung in die Welt des Geschlechtsverkehrs beendet.
 
Ein paar Wochen darauf hatte Alfred Geburtstag, und wie man es zu einem solchen Anlass macht, ließ er sich anständig volllaufen und ging langsam dazu über, wütend zu werden, denn er hatte beim Einkauf seinen eigenen Durst und den seiner Reiterfreunde unterschätzt. Der Vorrat an Bier in unserem Haus neigte sich rasch dem Ende zu.
»Natan! Nick! Ihr geht jetzt zu den Nachbarn und holt einen Kasten Bier.«
Ich kannte unsere Nachbarn. Sie waren Kuhbauern und zugleich unsere Vermieter. Ich wollte sie nicht um Nachschub fragen, aber Alfred zu widersprechen, wäre zu riskant gewesen.
»Zusammen könnt ihr einen Kasten tragen. Ihr seid doch starke Jungs.«
»Das sollten wir hinkriegen«, meinte ich.
Andrea deutete mit einem Nicken an, dass ich gehen sollte.
»Nick, komm.«
»Okay.«
Wir schlüpften in unsere Schuhe und gingen über unseren Hof zur Einfahrt des Nachbarhauses. Mit dem Bauernpaar hatte ich nie wirklich etwas zu tun. Ich weiß nur, dass ich den Mann mochte, weil er einmal einen Blick in den Pferdestall geworfen hatte und staunend verkündete: »Nicht zu fassen. Diese Viecher tapezieren die Wände ja echt mit ihrer Scheiße! Dabei haben wir die vor eurem Einzug erst frisch gestrichen!«
Er sprach damit die Tatsache an, dass viele Pferde die Angewohnheit haben, sich mit dem Hintern zur Wand zu stellen, sobald sie ihre Därme entleeren. Als Kind habe ich mich halb totgelacht.
Obwohl ich den Bauern mochte, wollte ich von ihm kein Bier mehr für Alfred holen, auch wenn er Geburtstag hatte. Immer wenn er trank, wurde er aggressiv und schlug um sich. Nur wenige Tage zuvor hatte er eine Tür eingeschlagen, die meine Mutter zugesperrt hatte, um ihre Ruhe vor ihm zu haben. Natürlich war ihr nie einer der Einsteller zu Hilfe gekommen. Das hätte bedeutet, sich gegen Alfred zu stellen, und keiner von ihnen wollte die Box für sein Pferd und den Ort zum Saufen verlieren. Andrea glaubte damals, sie sei machtlos, da sie ebenfalls auf den Pferdestall angewiesen war, um Geld für sich und uns Kinder zu verdienen.
Auf dem Weg zu unseren Nachbarn blieb ich vor deren Haustür stehen und sah Nick an. »Sollen wir einfach behaupten, dass sie kein Bier mehr hatten?«
»Das ist genial.« Er lächelte.
Ich freute mich über seine Zustimmung, und wir gingen mit leeren Händen zurück. Als wir dann ohne Bier in der Küche standen, funkelte uns Alfred zornig an. »Wo habt ihr den Kasten hingestellt? Bringt das Bier doch gleich in die Küche. Es ist sicher noch kühl. Diese Saubauern stellen ihr Bier immer in den Keller.«
»Sie hatten kein Bier mehr«, behauptete ich und sah Alfred sofort an, dass er uns diese Geschichte nicht abkaufen würde.
»Das kann nicht sein.«
»Wir haben nachgefragt, und sie haben keines mehr. Haben sie zu uns gesagt«, meinte Nick.
Alfreds Stimme wurde leiser, brannte jedoch wie ein Bunsenbrenner Löcher in unsere Fassade. »Verarscht ihr mich?« Er sah Andrea an. »Da hast du ja ein tolles Arschloch herangezogen. Der lügt mich doch an.«
Meine Mutter erwiderte seinen Blick. »Ich glaube, er sagt die Wahrheit, aber ich kann auch noch mal rübergehen.«
»Ich glaube auch, dass sie die Wahrheit sagen. Warum sollten sie lügen?«, fragte Sigi, einer der Einsteller.
Verbissen sah sich Alfred zwischen der Reiterrunde, Nick und mir um. Ich bildete mir ein, dass er es gut sein lassen würde. Plötzlich schrie er: »Ich glaube, ihr wollt mich alle verarschen.« Er stand von der Bank auf und rückte dabei den Tisch mit solch einer Wucht zur Seite, dass einige der leeren Wein- und Bierflaschen zu Boden fielen und zerschellten. Alfred stapfte auf Nick und mich zu. »Andrea, dein Sohn bringt meinem das Lügen bei, du Sau«, brüllte er, sah aber nur Nick und mich an.
»Spinnst du? Lass sie in Ruhe«, rief Sigi.
Alfred reagierte nicht. Ich sah das Blut in seinen Schädel steigen. Er hob die Fäuste, bereit, sie in seinem eigenen Sohn und mir zu vergraben. 
Drei der Einsteller sprangen auf und hielten Alfred an beiden Armen und um den Bauch fest. Doch das besoffene Biest war stark. Alfred wand sich aus den Griffen, schlug um sich und schüttelte einen nach dem anderen ab. Nick und ich machten uns aus dem Staub und rannten über unseren Hof, die Einfahrt der Nachbarn und die Straße entlang, die uns zu Katharinas Zuhause führen würde. Instinktiv haben mich meine Füße dort hingetragen, wo ich mich zuletzt richtig wohlgefühlt hatte. Es war allerdings nicht Teil meines Plans, bis zu ihr zu laufen. Nach etwa einem Kilometer haben wir dann kurz Halt gemacht und sind noch ein Stückchen weitergegangen.
»Meinst du, wir können schon wieder zurück?«, fragte ich Nick.
»Wegen mir können wir auch weiter. Da fängt der Wald an. Ich weiß, wie man eine Hütte baut.«
»Das wäre cool.«
Es stimmte. Mit meiner Schwester hatte er in einem nahe gelegenen Wald eine kleine Hütte gebaut, die sie manchmal besuchten.
»Meinst du, dass er zu den Nachbarn gegangen ist?«, fragte Nick.
»Kann schon sein.«
Der Gedanke, mit Nick in den Wald zu ziehen, gefiel mir. Ich wusste, welche Pilze man essen konnte, und er, älter und kräftiger, hätte uns vor den Tieren beschützen können. Vielleicht hat auch Nick selbst kurz über diese Option nachgedacht.
Ohne ein Wort zu sagen, haben wir schließlich kehrtgemacht und sind den ganzen Weg zurück nach Hause gegangen, unsicher, was uns dort erwarten würde.
Vor unserer Haustür standen Alfred, meine Mutter und die drei Einsteller, bereit, ihn erneut festzuhalten. Einer von ihnen hatte einen blauen Fleck an der Wange, wahrscheinlich von Alfreds Ellenbogen.
»Ich wollte euch keine Angst machen«, rief Alfred, sobald wir in Hörweite waren. »Ich mag es einfach nicht, angelogen zu werden. Das könnt ihr doch verstehen, oder?«
»Wir haben dich nicht angelogen«, sagte Nick. Zum ersten Mal sah ich Wut in seinem Gesicht.
Alfred wollte etwas erwidern, doch meine Mutter kam ihm zuvor. »Ich frage nochmal nach. Vielleicht wollten sie den beiden Jungs einfach kein Bier geben. Hilde hat wahrscheinlich geglaubt, die wollen es selber trinken.«
»Möglich«, knurrte Alfred. Er ging wieder ins Haus. Dabei murmelte er irgendetwas, das ich nicht verstand.
Später kam meine Mutter mit einem Kasten Bier zurück, und der Löwenanteil davon gehörte Alfred. Nick und ich haben uns den restlichen Tag fast ausschließlich in meinem Zimmer aufgehalten und sind jeglicher Konfrontation aus dem Weg gegangen.
 
Am nächsten Tag, nachdem Alfred seinen Rausch ausgeschlafen hatte und wir am Mittagstisch saßen, sagte niemand auch nur ein Wort. Es war Sonntag, und Nicks Mutter würde ihn bald abholen. Da brach es aus dem eigentlich so ruhigen Nick heraus. »Ich habe dich absichtlich angelogen, gestern.«
»Was?«, fragte Alfred im scharfen Ton.
»Ich will nicht, dass du so viel trinkst. Das ist nicht gut für dich.«
Alfred blieb für einen Moment still. Zitternd vor Wut legte er Messer und Gabel ab und sah seinen Sohn an. »Ich hab’s doch gewusst.«
»Mir tut es weh, wenn du das machst.«
Ich hatte Nick noch nie so reden hören. Die Entschlossenheit in seinem Gesicht wich auch nicht, als Alfred seine Hände zu Fäusten ballte.
»Jetzt willst du kleiner Scheißer auch noch wissen, was am besten für mich ist? Du lässt dich von dem Dreck da«, er zeigte auf mich, »dazu überreden, deinen eigenen Vater anzulügen?«
»Du bist kein guter Va…« Nick hatte es nicht einmal geschafft, das Wort Vater komplett auszusprechen, da schlug ihn Alfred mit der Faust so fest ins Gesicht, dass er rückwärts vom Stuhl flog.
Alfred schrie aus Leibeskräften: »Du bist nicht mehr mein Sohn. Warst es wahrscheinlich nie, du behindertes Stück Scheiße.«
»Hör auf«, hab ich gebrüllt, bin aber nicht aufgestanden.
Alfred hörte mich nicht. Er schleuderte seinen Stuhl weg und ging langsam auf seinen am Boden liegenden Sohn zu. Ich dachte, dass er sich entweder zu ihm hinablehnen und ihn verprügeln oder ihn treten würde.
»Geh mir aus den Augen und schau zu, dass ich dich nie wieder sehen muss.«
Alfred setzte sich wieder, und ich brachte Nick auf mein Zimmer. Er legte sich auf seine Matratze und zog die Decke über sich. Ich hatte kurz den Impuls, ihn in den Arm zu nehmen, tätschelte ihm aber stattdessen den Rücken.
Andrea hatte währenddessen im Stall ausgemistet, und als sie zurückkam, erzählte ich ihr, was passiert war.
»Du darfst nichts zu ihm sagen, wenn er wütend ist«, erklärte sie mir und ging wieder hinaus. Nicks Mutter war gekommen, um ihn abzuholen.
»Ich glaube, das heißt jetzt auf Nimmerwiedersehen«, sagte ich und weinte so sehr, dass ich Nick nicht ins Gesicht sehen konnte. Nick sagte kein Wort. Er schnappte sich einfach seinen Rucksack, ging hinaus und setzte sich ins Auto zu seiner Mutter. Ich habe ihn tatsächlich nie wieder gesehen.
Alfred hat dem davonfahrenden Auto noch irgendetwas hinterhergeschrien. Ich weiß nicht was, aber es war sicher nichts von Bedeutung. Es war immer dieselbe Leier. Was genau aus diesem hasserfüllten Maul kam, war irgendwann nebensächlich. Wichtig war es, den Schlägen auszuweichen, denn ich wusste schon als kleines Kind, dass körperliche Gewalt wahnsinnig schiefgehen konnte. Man braucht nur blöd zu fallen und brach sich den Arm. Andere Kinder fielen von Bäumen und kamen daraufhin mit einem Gips in die Schule. Ich musste im eigenen Haus zu einem Schatten werden, damit mir nicht dasselbe blühte.
Natürlich habe ich es nicht immer geschafft, den Mund zu halten, weshalb Alfred auch mich ein paarmal erwischt hat. Selbst meine Schwester hat es getroffen. Ich schreibe »es«, weil Alfred weniger Mensch als Naturgewalt war – unberechenbar und vernichtend. Anna hat hin und wieder sogar ein paar Schläge für mich abgefangen. Darüber haben wir uns jedoch bis heute nie unterhalten. Zwischen uns herrscht, schon seit ich denken kann, ein einvernehmliches Schweigen, das lediglich von Geburtstagsgrüßen unterbrochen wird.
 

Der Stinkefinger
Es kommt mir seltsam vor, dass sich mein Leben bis zu diesem Punkt hauptsächlich in der Küche des Pferdehofs in der Nähe von Traunstein abgespielt haben soll, aber das ist eben der Ort, wo sich die Familie trifft. Abgesehen vom Wohnzimmer, wo der Fernseher steht. Der täglichen Nahrungsaufnahme entkam ich nun mal nicht.
Nachdem Alfred seinen Sohn Nick verbannt hatte, entschloss ich mich, mit niemandem zu reden. Ich befand weder Alfred noch Andrea auch nur eines Wortes wert. Beide waren für mich, zumindest eine Zeit lang, gestorben. Mein Teller war sowieso meistens interessanter als meine Gesellschaft, die sich hauptsächlich übers Reiten unterhielt und sich zwischendurch immer mal zoffte.
Eines meiner absoluten Leibgerichte war der Schweinebraten meiner Mutter. Die rotbraune Soße mit den golden glänzenden Fettaugen, den saftigen Stücken Fleisch und den Knödeln, die all diese Geschmäcker in sich aufsogen, machen mir auch jetzt noch den Mund wässrig, wenn ich an sie denke. Normalerweise habe ich bei so einem Festmahl den Teller immer sauber geleckt. Meine Essmanieren kümmerten Andrea und Alfred nicht, und am allerwenigsten mich. Einmal war ich so voll, dass sich am Ende meiner Fressorgie nur noch ein Stück Semmelknödel – die man übrigens reißt und nicht schneidet, damit sie die Soße besser aufnehmen können – auf meinem Teller befand. Aus irgendeinem Grund wollte ich die Stille der vorangegangenen Tage brechen und zugleich meine Grenzen austesten.
»Ich kann nicht mehr.«
»Willst du mich verarschen?«, meinte Alfred.
»Es ist nur noch ein Stück«, sagte Andrea. »Das geht doch sicher noch.«
»Aber ich kann nicht mehr. Ich bin bis oben hin voll.«
Alfred wetzte seine Unterlippe an der oberen Zahnreihe. »Du isst das jetzt auf.«
»Und was, wenn ich kotzen muss?«
Alfreds Augen wurden größer. »Dann isst du auch das noch mal.«
So leise ich nur konnte, murmelte ich: »Ich hasse dich.«
»WAS?«, brüllte Alfred.
»Das hat er nicht so gemeint«, sagte Andrea und streichelte Alfred über den Unterarm, um ihn zu beruhigen.
»Entschuldige dich«, fauchte er mich an.
»Dann hasse ich dich eben nicht.«
»Gut«, sagte Alfred, stand auf und trug seinen Teller zur Spüle.
Ich streckte seinem Rücken meine Faust entgegen und zeigte ihm den Stinkefinger. Andrea sah panisch Alfred hinterher und umschloss meine Faust mit ihren Händen. »Das macht man nicht!«
Sofort drehte sich Alfred um. »Was macht man nicht?«
Andrea sah mich vorwurfsvoll an, und ich senkte meinen Blick wieder auf den Teller vor mir.
»Er hat dir den Stinkefinger gezeigt.«
Alfred stampfte auf mich zu. »Was hast du?« Seine Stimme schnitt tief in mich hinein.
»Nichts hab ich«, war alles, was mir einfiel. Ich wollte nur nicht geschlagen werden.
»Er hat es nicht so gemeint«, sagte Andrea, während sie Alfred im Auge behielt – bereit, dazwischenzuspringen, sobald er auf mich losgehen würde. »Das wird er nie wieder machen.« Sie streichelte mir über die Schulter. »Nicht wahr?«
»Werde ich nicht.« Zumindest nicht in dein Gesicht und nicht vor dieser Verräterin.
»Das will ich auch hoffen. Ich habe nämlich auch Augen am Hinterkopf.« Ich sah, wie er sich davon abhalten musste, mir einen Faustschlag direkt ins Gesicht zu verpassen. Dann wandte er sich ab, knallte die Tür hinter sich zu und ging wieder zu den Pferden.
»Das macht man nicht!«, wies mich meine Mutter zurecht.
»Aber er ist ein Arschloch.«
Sie zischte so laut, als wollte sie meinen bereits ausgesprochenen Satz damit übertönen: »Nicht! Spinnst du?«
»Warum leben wir mit ihm zusammen?«
»Alfred und ich betreiben den Pferdestall. Gemeinsam. Allein geht das nicht.«
»Dann gib doch einfach die Pferde weg.«
Andrea runzelte missmutig die Stirn. »Das ist meine Arbeit. Damit verdiene ich unseren Unterhalt.«
Darauf hatte ich keine Antwort. Ich sah ihr zu, wie sie ihren Teller in die Spüle stellte und dann ebenfalls durch die Tür verschwand.
Frustriert setzte ich mich vor den Fernseher und ließ mich berieseln. Ich hasste mein Leben und wollte, dass Alfred verschwand. Ich habe mir immer wieder gewünscht, er würde verschwinden, damit endlich Frieden im Haus einkehren konnte. Ich hatte damals keinen festen Glauben, aber ich wusste aus Filmen, dass manche Menschen vorm Schlafengehen am Bett knien und beten. Ich betete also, dass sich Alfred in Luft auflöste.
Kurz darauf wurde mein Flehen scheinbar erhört. Nach einer Runde mit meinem Fahrrad sah ich von Weitem, wie ein gelber Hubschrauber neben unserem Hof landete. Mit aller Kraft strampelte ich mich ab und erwartete, meine Mutter halb tot am Boden liegen zu sehen. Ich warf mein Fahrrad auf die Erde, rannte am Haus vorbei und sah Alfred auf einer Trage liegen. Mein Herz hämmerte. Ich verstand nicht, was passiert war. Mein Prozessor benötigte mehrere Sekunden, um meine Erwartungen mit den visuellen Daten zu überschreiben. Da kam auch schon Andrea in voller Reitmontur auf mich zu und nahm mich in den Arm.
»Ich habe gerade Titan weggebracht. Er hat gebuckelt. Alfred hat den Halt verloren und ist runtergefallen. Titan hat ihn mit den Hinterhufen erwischt. So ein grausiges Krachen.«
Sie stand noch unter Schock, und ich schaute zu, wie Alfred mit geschlossenen Augen und einer Atemmaske in den Hubschrauber gehievt wurde. So wunderlich es ist, hatte ich damals Tränen in den Augen und habe die Nacht bei meiner Mutter im Bett gelegen.
»Stirbt er jetzt?«
»Das wissen wir erst morgen.«
»Ich hasse ihn.« Ich weinte, und meine Kehle wurde trocken.
»Ich weiß«, meinte Andrea.
»Aber ich will nicht, dass er stirbt«, sagte ich und weiß bis heute nicht genau warum.
Darauf drückte mich Andrea an sich, und wir schliefen ein.
 

Rattenmutter
Unkraut vergeht nicht. Alfred hat gerade mal fünf Wochen im Krankenhaus verbracht. Sein Pferd Titan hatte ihm den Brustkorb eingetreten. Seine Lunge wurde von Knochensplittern durchstochen und sein Herz gequetscht. Es ist schon beeindruckend, was ein menschlicher Körper alles aushalten kann, vor allem der eines rauchenden Alkoholikers.
Der Schock, ihn auf der Trage gesehen zu haben, war schnell überwunden. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er gerne ins Koma fallen können. Die Wochen, in denen Alfred nicht zu Hause sein Unwesen getrieben hatte, waren super. Ich hatte keine Angst, auf unserem Hof herumzurennen, hin und wieder den Reitern zuzusehen oder auch den Nachbarjungen Robert einzuladen. An einem Nachmittag haben wir einfach nur Löwenzahn gesammelt und die Stiele der Länge nach aufgetrennt, um sie dann in eine Wassertonne zu werfen. Unsere Finger haben nach der klebrigen Milch aus den Stängeln gerochen, und wir sahen den grünen Fäden zu, wie sie sich im Wasser kräuselten. Es war simpel und faszinierend. Später fuhren wir noch mit unseren Fahrrädern durch einen hügeligen Wald bis zum Nachbarort. War die Straße einigermaßen sauber, nahmen wir die Hände vom Lenker und glitten wie auf Flügeln über den Teer. Bergab drückte der Zugwind gegen meine Brust, und ich fühlte mich unglaublich leicht. Ich achtete so sehr darauf, nicht zu stürzen, dass jegliche anderen Sorgen von mir abfielen. Zu Hause, ob bei meinem Vater oder meiner Mutter, musste ich immer auf der Hut sein, vor Schweinen und Menschen. Aber auf dem Fahrrad im Wald waren alle unwichtig: die Klassenkameraden, die keine Kameraden waren, mein Vater, dem ich kein würdiger Erbe war, und vor allem Alfred. Als er wieder zurückkam, dachte ich, dass er sein Pferd Titan wohl weggeben oder zum Schlachter bringen würde, doch er behielt es. Pferde sind teuer, und wir hatten nicht genug, um uns so leichtfertig von einem zu trennen und anschließend ein neues zu kaufen.
Ich sah Alfred einmal dabei zu, wie er Titan übers kurze graue Fell strich. Alfred klatschte ihm ein paar Mal anerkennend auf den Bauch und rieb ihn dann den kräftigen Hals. Er konnte kaum gehen vor Schmerzen, aber es war ihm wichtig, sein Pferd so bald wie möglich wiederzusehen. Vielleicht, um die Verbindung zu diesem Tier nicht zu verlieren, das er mehrere Wochen nicht gesehen hatte. Titan war vollkommen ruhig, während Alfred ihn berührte. Sie standen draußen auf der Koppel, wie zwei Gefährten, die einen schlimmen Ausfall überspielten. Titan schien so unbekümmert, dass man meinen konnte, er hätte schon vergessen, dass er seinen Besitzer abgeworfen und beinahe umgebracht hatte.
Es gab nicht viel, wovor Alfred Respekt hatte, aber ich bin mir sicher, dass er Stärke wahrnahm und achtete. Irgendwelche Werte musste selbst dieser Mann haben. Hätte es sich bei Titan um einen Menschen gehandelt, wäre Alfred mit ihm möglicherweise ins örtliche Wirtshaus gegangen, um sich dort versöhnlich Bier hinter die Binde zu kippen.
 
Es dauerte einige Monate, bis Alfred wieder ganz bei Kräften war, aber sobald Knochen und Knorpel wieder miteinander verwachsen waren, stand auch wieder der altbekannte Säufer vor uns. Vielleicht hat ihn der Reitunfall – diese Erinnerung an seine Sterblichkeit – noch schlimmer werden lassen, ich bin mir nicht sicher. Aber einer der signifikantesten Momente meines Lebens hat sich in dieser Zeit zugetragen und mein Zeitgefühl verändert. Es war ein Punkt, von dem an es ein Davor und ein Danach gab.
 
Es war Sommer, und ich kam gerade von der Schule nach Hause. Das Essen stand fertig auf dem Herd. Es gab Kartoffelsuppe mit Petersilie. Gerade wollte ich mir davon etwas in einen tiefen Teller schöpfen, da hörte ich fürchterliche, tierhafte Schreie. Selbst die Schweine auf dem Schlachthof meines Vaters brachten so ein Geschrei nicht zustande. Nicht einmal im Todeskampf mit dem heißen Bolzen im Hirn.
Ich wusste nicht, wer da schrie, und brüllte instinktiv »MAMA«. Von oben aus dem Fernsehzimmer hörte ich Gerangel, und ich beschloss, die Treppe hochzugehen. Ich wollte rennen, war aber gelähmt, denn ich hatte bereits Bilder davon im Kopf, was da gerade ablief. Ich sah eine Prügelei vor mir, die alles Vorangegangene übertraf, etwas Wildes mit Fäusten, von denen Blut an die Wände spritzte.
Auf halber Treppe hörte ich Alfred schreien: »Du dreckige Schlampe.«
Dann ging die Tür zum Fernsehzimmer auf. Noch bevor ich das obere Ende der Treppe erreicht hatte, sah ich Alfred. Mit Ekel im Gesicht und einem zerrissenen Shirt sah er mich. Er ging neben mir die Treppe hinunter und schloss seinen Gürtel.
»Geh nur rein zu deiner Rattenmutter.« Das waren seine genauen Worte. Kurz überlegte ich, ob ich ihm in den Rücken treten und zusehen sollte, wie er die Treppe hinunterfiel. Wichtiger war jedoch, nach meiner Mutter zu sehen.
Sie lag auf der Couch, fest in eine dünne Decke gewickelt. Überall lag ihr langes rotes Haar, dass ihr nun büschelweise fehlte. Ihre starren Augen waren unentwegt auf die Tür gerichtet, und ich verstand nicht, was passiert war. Ich weiß es bis heute nicht, und ich möchte es auch nicht im Detail wissen. Den Ausdruck in Andreas Augen werde ich allerdings nie vergessen. Ich strich ihr ein paar Haare aus dem Gesicht, die sie nicht gestört hatten. Sie zwinkerte kein einziges Mal und registrierte offenbar nicht, wer vor ihr stand. Alles, was mir einfiel, war, mich neben sie zu setzen und den Fernseher anzumachen.
»Schauen wir etwas an, dann wird’s wieder besser.«
Mich mit dem Fernseher abzulenken, war mein persönliches Allheilmittel, das jedoch bei meiner Mutter nicht anschlug. Nach ein paar Minuten stand sie mit der Decke um sich gewickelt auf und ging. Kurz blieb sie in der Tür stehen. »Nicht mehr lange«, sagte sie laut vor sich hin und verschwand.
Am Abend habe ich mir geschworen, Alfred zu töten. Ich wollte, dass dieser Mensch leidend aus der Welt tritt. Ich habe mir verschiedene Szenarien ausgemalt, in denen er qualvoll verreckte – keine davon war mir je qualvoll und langsam genug. Ich wusste: Da geht noch was … da ist noch mehr herauszukitzeln.
Ich war keine zehn Jahre alt und hätte ihm am liebsten jedes Körperteil einzeln ausgerissen, ihn über mehrere Wochen hinweg nur meinen Urin trinken lassen, aber selbst diese Fantasie hat mich nicht befriedigt. Es war nicht so, dass mich meine Mordgedanken vollkommen vereinnahmt hätten, aber mein Kopf wurde zu einer Folterkammer, die ich regelmäßig besuchte, bis zu Alfreds nächstem Geburtstag.
Auch an diesem Abend hat er sich wieder royal besoffen. Ich bin der Party fern geblieben. Nichts davon, weder die Leute noch die Torten haben mich interessiert, genauso wenig der Alkohol, das feierliche Gegröle oder der Zigarettenrauch.
Nur einmal steckte ich meinen Kopf aus dem Fenster, um zu sehen, was neben der Scheune, in der die Meute feierte, vor sich ging. Ich saß in der Küche, und ein paar Rufe hatten meine Aufmerksamkeit hinaus gezogen. Dort, im Licht der offen stehenden Schiebetür, rangen mehrere dunkle Gestalten miteinander.
»Lass sie in Ruhe«, brüllte einer der Männer.
Die unverwechselbare Stimme Alfreds keifte zurück: »Heute ist mein Tag. Ich wollte nur tanzen.«
»Wolltest du nicht«, brüllte meine Mutter. »Haltet ihn fest.«
Alfred schlug mit unbändiger Kraft um sich, aber die anderen schafften es, ihn zu fixieren.
»Jetzt«, rief einer der drei. Es war der Einsteller Sigi. Er hielt Alfreds linken Arm fest.
Andrea trat dem Scheusal mit Schwung in die Eier. Alfred keuchte seine Lunge leer, aber er war zäh und blieb stehen. Dann holte Andrea zum Schlag aus. Die jahrelange Arbeit mit den Pferden hatte sie stark gemacht. Mit einem Kinnhaken vom Feinsten schlug sie Alfred bewusstlos, und er sank zusammen, wie ein besoffener Sack Kartoffeln.
Andrea hatte sich endlich dazu durchgerungen, jedes weitere Mal sofort die Polizei zu rufen, wenn Alfred ausrastete, und selbst er verstand, dass er alles verlieren würde, wenn er wie gehabt weitermachte.
Keinen Monat darauf sind wir auf einen anderen Bauernhof gezogen, der von vornherein dafür ausgelegt war, Pferde zu halten. Andrea taufte ihn auf den Namen Country-Ranch. Alfred habe ich nach dem Umzug nie wieder gesehen.
 
Bezüglich sexueller Gewalt habe ich aber noch eine weitere Geschichte zu erzählen. Ich rang mit mir, ob ich sie wirklich in dieses Buch einfließen lassen soll, da ich nicht weiß, wer der Täter war, aber ich glaube, dass das nächste Kapitel durch die folgende Geschichte verständlicher wird. Wahrscheinlich war das alles auch nur ein Traum, eine Manifestation all der Ausraster und Drohungen, die meiner Mutter, meiner Schwester und mir galten. Ich weiß es nicht. Was ist nach so vielen Jahren schon noch real, und was rede ich mir selbst ein, damit die Ungerechtigkeiten aus meiner Kindheit eine greifbare Form bekommen? Wer weiß? Ich weiß es nicht.
 
Im Winter 1999 fand eine Feier in unserer großen Garage statt. Bierbänke und Tische wurden aufgereiht. Heizstrahler mit kirschrot glühendem Draht standen sich am Garagentor gegenüber und beheizten die heitere Menge. Ich glaube, dass es wieder ein Geburtstag war, auf den angestoßen wurde. Die Sonne stand nur noch eine Handbreit über der weißen Weide, als ich mich kurz in die Garage setzte, um zu essen. Andrea hatte mittags keine Zeit gehabt, etwas für mich zu kochen. Sie war den ganzen Tag damit beschäftigt gewesen, verschiedene Salate und ihren von mir heiß geliebten Bananenkuchen zu backen. Biskuitboden mit einer Schicht Bananenscheiben, Puddingcreme und abschließendem Schokoladenguss. Davon standen zwei Bleche am Ende eines Buffets, auf das ich immer wieder zugesteuert bin. Irgendwann war ich so voll mit Zucker, dass ich meinen Blutdruck im Gehirn spüren konnte. Das war der Schlusspfiff. Ich musste ins Bett. Außerdem kamen auch schon die Gäste, von denen keiner auch nur im Entferntesten in meinem Alter war. Da hatte ich nichts zu suchen. Gab ja auch nichts für mich zu finden.
Also setzte ich mich vor den Fernseher und ging nach einem Spielfilm ins Bett. Es war Wochenende, weshalb ich mir den kompletten Film anschauen konnte. Ich weiß nicht mehr genau, um welchen Film es sich dabei gehandelt hatte, aber Tom Hanks hat mitgespielt. Gut möglich, dass es Forrest Gump gewesen ist.
Unglücklicherweise konnte ich nicht einschlafen. Der Zucker wollte unbedingt verbrannt werden, und alle Organe waren wach, voller Energie, und keines von ihnen wusste, wohin damit, weil der Kerl in der Steuerzentrale zu faul war, um Befehle zu geben.
Irgendwann spät nachts hatte ich es dann doch endlich geschafft, ins Land der Träume zu gleiten, und der Schlaf schien tief gewesen zu sein, denn ich bemerkte nicht, wie jemand im Dunkeln in mein Zimmer kam. Ich lag auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gewandt. Wie lange sich die besagte Person in meinem Zimmer aufgehalten hat, bevor sie zugriff, weiß ich natürlich nicht, aber es kann nicht lange gewesen sein. Die Gefahr, von jemandem erwischt zu werden, war durch die vielen Gäste gegeben, die im Haus aufs Klo gingen.
Eine Hand im Genick drückte mich ins Kissen. Ich versuchte, mich aufzurichten und mich vom Bett wegzudrücken, aber die Person ließ mich nicht. Ich bekam kaum Luft und war zu geschockt, um zu schreien. Zuerst dachte ich, dass es womöglich ein Traum sei, also schloss ich meine Augen und zwang mich aufzuwachen. Da presste mir der Angreifer eine Faust in den Rücken und fixierte mich noch fester auf meiner Matratze. Gerne hätte ich ausgeschlagen, mit Armen und Beinen, aber ich hatte nur ein kurzes Strampeln in mir, das nur ins Leere traf. Ich konnte nicht atmen, aber nicht weil mein Mund vom Kissen umschlossen war, sondern weil meine Lunge stockte. Mein Herz zitterte vor Angst, und alles verkrampfte sich mit der Luft in mir.
Der Rest ging sehr schnell, dennoch kann ich mich sehr gut an alles erinnern, was geschehen ist. Er zog meine Bettdecke zurück, die mich nur bis zur Hüfte warm gehalten hatte. Dann steckte er die freie Hand zwischen meine Beine und packte zu. Er rieb mit den Fingern an meinen Genitalien. Ich trug untenrum nur eine Unterhose und obenrum ein T-Shirt. Ich dachte daran, mit meinem Kopf hin- und herzurücken, um mich von der Hand im Genick zu befreien, aber nicht einmal einen Versuch brachte ich zustande. Ich war komplett erstarrt. Alles, was ich tun konnte, war, mit dem fertig zu werden, was mich überwältigte. Die Hand in meinem Schritt griff so fest zu, dass mir die Hoden schmerzten. Ich schrie in mein Kissen, aber der Schall drang kaum bis zu meinen eigenen Ohren.
»Sei leise.« Ich erkannte die Stimme nicht. Dafür war ich viel zu aufgeregt.
Es war das Einzige, was dieses Monster zu mir sagte. Dicke Finger schoben sich unter meine Unterhose, der mittlere voran. Es war entweder mein Schweiß oder die fremde Spucke, auf der dieser Mittelfinger zwischen meinen Arschbacken wie eine harte Schnecke rutschte.
Ich hatte aufgegeben und verfolgte als Außenstehender, wie mir diese Person ihren Finger einführte. Mit den äußeren Fingern spreizte dieses Ekel meine Arschbacken, und der in der Mitte drückte immer wieder in meinen Anus, mit einer rauen Haut und einem kantigen Fingernagel.
Anstatt in diesem Moment reine Verzweiflung zu fühlen, suchte ich nach einer Erklärung. Ich überlegte, was das sollte, was sich der Fremde davon versprach. Für mich war das da unten nur schmutzig. Damals verstand ich nicht, dass jemanden so etwas gefallen könnte. Kurz hielt ich es für einen beschissenen Streich, aber dafür lag zu viel rohe Gewalt in den Berührungen.
Fünf Mal fuhr mir der Finger mit dem scharfen Nagel in den After. Ich machte mich ein und die Laken unter mir wurden nass.
Dieser Unmensch hörte abrupt auf und verschwand rasch aus meinem Zimmer. Ich blieb liegen, legte meinen Kopf zur Seite und roch eine Mischung aus Schweiß und Bier. Es waren die Rückstände des Dämons, der mich in dieser Nacht besucht hatte. Meine Zimmertür stand nur einen Spalt weit offen. Im Flur war es stockfinster.
Darüber habe ich nie mit irgendjemanden gesprochen. Mit wem auch? Meinem Vater habe ich nicht vertraut, mit meiner Schwester sprach ich sowieso kaum ein Wort, sofern sie überhaupt zu Hause war, und Andrea war mir in den Rücken gefallen, als ich Alfred den Mittelfinger gezeigt hatte. Ich fühlte mich verraten. Also behielt ich die Erinnerung bis heute für mich. Ich könnte jetzt noch etwas zum Gefühl der Ohnmacht schreiben und über die damit zusammenhängende Verzweiflung. Ich könnte auch noch ins Detail gehen, wie mir der scharfe Fingernagel den Anus verletzte, wie ich das Blut in meiner Unterhose am Waschbecken rausrubbelte, und wie ich mir ein Taschentuch in den Hintern steckte, um die Blutung zu stoppen. Nichts davon war lange relevant für mich, abgesehen von meinem Frust.
Der Finger in meinem Arsch wurde bald zu einer Erinnerung, die sich in mein Langzeitgedächtnis eingereiht hatte und zu einem Teil von mir wurde.
Ich wollte damals nur in Ruhe gelassen werden und habe mir angewöhnt, meine Zimmertür zuzusperren, wenn die Reiter ein feucht-fröhliches Beisammensein feierten.
Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten sie alle miteinander verrecken sollen. Ich weiß, dass es nicht fair ist, so zu verallgemeinern, aber das war mir damals gleichgültig.
Man hätte sie aufreihen und einen nach den anderen enthaupten oder erschießen können. Ich glaube nicht, dass ich auch nur eine Träne vergossen hätte. Ich würde es heute noch nicht.
 
Man könnte sich jetzt fragen, ob ich darüber mit meinen Eltern gesprochen habe. Natürlich nicht. Ich fühlte mich alleine und war mir sicher, dass sich niemand dafür interessieren würde, was mit mir war.
 

Warum ich nicht zum Mörder wurde
Der Kinnhaken, den meine Mutter Alfred verabreicht hatte, tat mir gut, konnte mich aber nicht wirklich zufriedenstellen. Nachdem wir auf die Country-Ranch gezogen waren, unternahm Alfred noch ein paar Versuche, wieder mit Andrea zusammenzukommen, aber daraus wurde zum Glück nichts. Andrea hatte nämlich jemand anderen gefunden. Sein Name war Karl. Der Männergeschmack von Andrea hat sich leider nur marginal verbessert, denn auch Karl war in keinster Weise ein toller Fang und hat dadurch sein eigenes Kapitel verdient.
 
Als ich nach der Grundschule ein Jahr auf der Hauptschule in Kleistkirchen verbrachte, dachte ich noch häufiger an Alfred, und wie gerne ich ihn in seinem eigenen Blut gekocht hätte. Gedanken dieser Art habe ich aber mit niemandem geteilt. Nicht einmal mit meiner Schwester, die ausgezogen ist, bevor wir auf die Country-Ranch übergesiedelt sind. Einmal habe ich sie vor dem Umzug dabei erwischt, wie sie mit ein paar Freunden Gras geraucht hat. Als Kind war ich schockiert darüber. Heute weiß ich, dass Marihuana relativ harmlos ist, vor allem, wenn man es mit Alkohol, Zigaretten und manchen Antidepressiva vergleicht.
Nachdem Anna ausgezogen war, brach sie den Kontakt zu Andrea und mir fast vollständig ab. Sie war alt genug, um ihr Leben so zu führen, wie sie es für richtig hielt, aber nicht reif genug, um sich von schlechten Freunden fernzuhalten. Daher mussten Andrea und ich abwarten, bis wir wieder etwas von Anna hörten. Ab meinem elften Lebensjahr war ich somit Einzelkind. Das war aber nicht so tragisch, da ich in der Hauptschule endlich echte Freundschaften geschlossen hatte.
Während meiner Schulzeit habe ich nur noch ein einziges Mal etwas von dem Mann gehört, den ich so gerne umgebracht hätte. Andrea war bei einer Freundin namens Theresa zu Besuch, die ebenfalls einen Pferdestall besaß. Als sich meine Mutter zu Theresa in die Küche gesellte, sah sie dort einen alten Mann sitzen. Auf den ersten Blick war es ein etwa neunzigjähriger Greis. Das lichte Haar stand in weißen Büscheln auf seinem Schädel verteilt. Andrea erzählte mir, dass er sie anlächelte wie ein alter Bekannter. Sie erkannte ihn aber nicht sofort.
»Hallo Andrea. Es tut mir leid«, war das Erste, was er sagte. Seine Stimme war rußig vom Rauch der Jahrzehnte, aber durch den Teer und die Krankheit erkannte Andrea Alfreds Stimme. Er hatte immer noch denselben Schnauzer, auch wenn der jetzt farblos in seinem fahlen Gesicht hing. Auch das spitze Kinn war noch zu erkennen. Die Chemotherapie hat ihm wahnsinnig zugesetzt.
Einige Monate darauf fragte mich Andrea, ob ich nicht zu seiner Beerdigung mitkommen wolle. Aber daran habe ich keinen einzigen Gedanken verschwendet. Nicht eine Sekunde.
Andrea fuhr ohne mich hin. Danach wollte ich jedoch wissen, wie es gewesen war und ob sie Nick gesehen hatte. Nick war zu einem starken jungen Mann herangewachsen, und er hat bei der Beerdigung seines Vaters geweint. Nick verstand, dass er sich nie wieder mit dem Mann unterhalten konnte, der ihn gezeugt und verbannt hatte. Andrea hat mir erzählt, dass Alfred bis zu seinem Tod nicht mehr mit Nick gesprochen hatte. Es war Alfred peinlich, einen geistig zurückgebliebenen Sohn zu haben, der nicht seine eigene Körperkraft und Zähigkeit besaß. Wahrscheinlich hat er sich damals von seinem Sohn erhofft, dass er zurückschlagen würde, nachdem er ihn mit einem Faustschlag vom Stuhl gefegt hatte. Vielleicht hat sich Alfred erhofft, sein Sohn würde ihn krankenhausreif prügeln, und danach könnten sie beide ein Versöhnungsbier trinken gehen, wie es Vater und Sohn eben tun.
Alfred war stur, hat aber im Angesicht seines Todes ein paar seiner Fehler eingesehen und sich zumindest bei Andrea entschuldigt. Möglicherweise wäre es eine noble Geste meinerseits, diesen feinen Zug von Alfred zu respektieren, aber das brachte ich nicht übers Herz. Ich habe Alfred nie verziehen, und seine Entschuldigung hat meine Mordlust nicht gelindert. Hätte ich eine Löffelliste geschrieben – eine Liste auf der man festhält, welche Dinge man machen will, bevor man den Löffel abgibt –, dann hätte an oberster Stelle das Wort »Alfred« gestanden. Dieser Eintrag bedurfte keiner Erläuterung. Sein Darmkrebs war jedoch schneller gewesen als ich und tötete ihn langsam über mehrere Monate hinweg – wahrscheinlich länger, als ich ihn hätte leiden lassen können.
So schrecklich die Krankheit Krebs auch ist, hatte sie in diesem Fall etwas Positives. Sie hat verhindert, dass ich zum Mörder wurde. Immerhin hatte ich mir geschworen, ihn umzubringen. Es befand sich aber immer noch sehr viel Wut in mir. Ich wollte Vergeltung, wusste aber nicht, an wem ich diese vollstrecken sollte. Ratlos wie ich war, habe ich sogar einmal mit Günther darüber gesprochen, dass mich Wut und Ohnmacht auffraßen.
Sein Rat war immer derselbe: »Du musst lernen, zu verzeihen.«
»Wie verzeiht man, was er getan hat?«
»Bei dem, was du fühlst, handelt es sich um dunkle Energien. Die sind auf dich übergegangen, weil du dich nicht davor geschützt hast. Es gibt aber die Möglichkeit, diese Energien aufzulösen oder umzuwandeln.«
»Vergisst man dabei, was passiert ist?«
»Natürlich nicht. Man darf die Erinnerungen nicht einfach löschen. Und es ist wichtig, was du mit Alfred erlebt hast. Auch was deine Mutter erlebt hat. Ich habe die blauen Flecken gesehen. Andrea musste diese Erfahrungen machen. Ihre Seele wollte es so, und dadurch seid ihr beide gewachsen. Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass du verzeihst.« Günther klang dabei sehr nüchtern. Dass Andrea von Alfred angegriffen worden war, hatte ihn emotional nicht berührt. Zumindest hatte er sich weder Schadenfreude noch Mitleid anmerken lassen. In seinem Kopf gab es einen guten Grund für jedes Leid, das einem nur widerfahren kann. Der einzige, der sich rächt und keine Gräueltat verzeiht, ist das Schicksal.
Ich war mir nicht sicher, ob ich dieser Sache mit den dunklen Energien trauen sollte, aber ich blieb offen dafür, da die Wut auf Alfred immer noch in mir kochte. Es war nicht die verpasste Gelegenheit, ihn zu töten, die mich bedrückte, sondern das Gefühl, nichts gegen den Hass tun zu können, den Alfred in mir hinterlassen hatte. Der Krebs hatte mir das Ventil für die Befriedigung meiner Rache genommen. Ich fühlte mich, als ob ich nichts in der Welt bewirken könnte und alles nur über mich ergehen lassen musste. Jedem Umzug, jeder Trennung von einem Freund und jeder Mobbing-Attacke war ich schutzlos ausgeliefert. Ich war frustriert.
Wenn ich mich mal einem Erwachsenen anvertraute, wie einem Lehrer, meiner Mutter oder Boma, hieß es nur, dass ich mich doch einfach wehren müsse, dass die Ställe ausgemistet gehören, dass mir meine Tränen nichts brächten, oder dass ich mir eine dickere Haut zulegen solle.
 
Mein Vater war der Einzige, der mir wenigstens zugehört hat. Ich wollte wissen, ob es mit seinen Heilungsmethoden etwas auf sich hatte. Also haben wir uns gemeinsam zum Marienbründl aufgemacht. Es war ein kleiner Altar aus weißen Marmorplatten, geschützt von einem Holzdach. Das Marienbründl stand im Wald an einem Hang, wo eine kleine Wasserader offen lag, daher die Bezeichnung Bründl. Zugegeben, ich fand das Bründl wirklich malerisch schön, wie ich auch einen Kirchenaltar schön finden kann, ohne an die Existenz eines Gottes zu glauben.
Mitten im Bründl auf einer der Marmorplatten prangte eine Marienfigur, und daneben stand eine lange Bank, auf die man sich setzen und entweder göttliche Energie durch sich hindurchfließen lassen oder auch einfach den Ausblick auf den See genießen konnte. Günther wies mich durch das Zauntor. »Setz dich hin und versuch dich zu entspannen. Wenn du willst, kannst du die Augen schließen. Manchen hilft das.«
Ich sagte nichts und sah meinen Vater einfach weiter an. Er holte das mir bereits vertraute tropfenförmige Gewicht mit dem goldenen Kettchen heraus. Mit einer Hand schwang er das Pendel, und mit der anderen Hand segnete er mich. Die segnende Hand schwebte an meinem Oberkörper entlang, hoch zu meinem Kopf. An meiner Stirn hielt sie an.
»Dort ist dein drittes Auge. Dein Kopfchakra.«
»Okay.«
»Es ist blockiert.« Er nickte wissend. »Das habe ich mir schon gedacht. Bei Kopfmenschen, wie du einer bist, ist das dritte Auge eigentlich immer verstopft. Du musst aufhören, es zuzuhalten.«
»Ich probier’s.«
»Stell dir einfach ein drittes Auge mitten auf deiner Stirn vor, und dann öffne es.«
»Okay.« Ich tat, wie mir geheißen.
»Gut. Es scheint offen zu sein. Jetzt die anderen Chakren.«
Es folgten das Herzchakra und noch ein paar andere. Eines befand sich im Hals, eines im Zentrum meiner Brust und noch ein weiteres etwas über meinem Bauchnabel. Nachdem wir sie alle geöffnet hatten, war ich für die Energiereinigung bereit.
»Ich bitte jetzt Mutter Maria darum, dir einen Teil ihrer Energie zu senden.« Günther sah mit geschlossenen Augen zum Himmel. »Sie sagt Ja. Manchmal sagt sie Nein, weil wir zuerst eine Ahnenreinigung durchführen müssen, aber das ist heute nicht nötig.«
Zur Erinnerung: Bei einer Ahnenreinigung schickt man den Seelen der Toten Energien aus fremden Dimensionen und bittet darum, dass sie Geschehnisse vergeben, die ihnen in ihren Leben widerfahren sind oder die im Hier und Jetzt nicht nach ihren Vorstellungen verlaufen. Manche Ahnen haben nämlich festgefahrene Visionen davon, was nach ihrem Ableben passieren hätte sollen. Diesen vergrämten Ahnen muss man dann mit den ominösen Energien das Ego streicheln, damit sie einen in Frieden lassen.
Zu der Zeit, als ich neben meinem Vater im Marienbründl saß, waren unsere Vorfahren jedoch scheinbar alle glücklich. Daher konnten wir fortfahren.
»Nun«, begann mein Vater, »da alle deine Chakren offen sind, können wir den Strahl göttlicher Energie durch dich hindurchfließen lassen. Die Farbe dieser Energie ist Lila.« 
»Okay.« Ich schloss meine Augen.
»Stell dir also vor, wie ein lila Strahl direkt durch dein Herz fließt.«
»Okay.« Da ich sonst nichts zu tun hatte, außer dem Wasser beim Plätschern zuzuhören, was sehr beruhigend war, habe ich mir tatsächlich vorgestellt, wie ein Strahl aus lilafarbenem Licht in meine Brust eindringt. Gefühlt habe ich dabei nichts. Nach ein paar Sekunden ergriff mein Vater wieder das Wort. »Merkst du schon was?«
»Kann sein.«
»Ich weiß, dass es funktioniert. Ich kann sehen, dass dich die göttliche Energie erfüllt.«
Kurz blickte ich zu ihm hoch. Er sah auf mich herab.
»Natan. Bald müssen wir aufhören. Zu viel von der göttlichen Energie kann für uns Menschen tödlich sein.«
Meine Angst hielt sich in Grenzen.
»Und aus. Du kannst dich jetzt wieder verschließen.«
»Mach ich.«
»Es müsste dir bereits besser gehen.«
»Ich weiß nicht. Irgendwie anders ist mir schon.« Das entsprach der Wahrheit.
»Es kann natürlich auch sein, dass es noch etwas dauert. Es ist immerhin das erste Mal, dass wir bei dir eine Energiereinigung durchgeführt haben.« Ich dachte an Elfriedes Versuch, mich nach meinem ersten Hundebiss mit grünen Energien zu heilen. Das war keine Energiereinigung, sondern eine Energieheilung, bei der dem Patienten Energien eingeflößt werden, die Wunden schließen können.
Bei einer Energiereinigung werden Chakren, in denen sich negative Schwingungen angesammelt haben, mit positiven Energien ausgespült. Das habe ich an jenem Tag im Marienbründl gelernt.
»Jetzt danken wir der Mutter Maria noch dafür, dass sie dir einen Teil ihrer Energie gegeben hat. Für sie ist es nicht viel, aber auch sie muss diese Energie produzieren. Ich werde ihr heute noch etwas davon zurücksenden. Ein gewisser Ausgleich muss stattfinden. Sag nun: Danke.«
»Danke.«
»Gut. Du kannst dir auch vorstellen, wie du ihr dankst. Sie kann auch deine Gedanken hören.«
Lass uns reingehen, dachte ich. Mir wurde nämlich kalt.
Mit einem Lächeln deutete mir mein Vater an, dass wir bereit waren, das Marienbründl zu verlassen. Auf dem Weg ins Haus legte er mir eine Hand auf die Schulter. »Ich bin stolz auf dich. Du hast dich getraut dich zu öffnen. Es wird dir bald besser gehen. Denk einfach nicht mehr an die schlechten Dinge in deinem Leben, und versuch zu verzeihen.«
Ich habe Günther zu dieser Zeit nicht genau gesagt, was mich belastet hat. Es wäre auch egal gewesen, da seine Antwort auf alle Probleme im Leben keine aufklärenden Gespräche oder brauchbaren Ratschläge beinhalteten. Die einzigen Mittel, die er anerkannte, waren Energieheilung, Ahnenreinigung und die Entstörung der Wohnung durch speziell »programmierte« Kupferpyramiden, Quarzsteine und Siliziumplatten.
So wenig ich damals und heute von Esoterik hielt und halte, war es schön, meinen Vater lächeln zu sehen. Dass er stolz auf mich war, gab mir ein gutes Gefühl. Es war die Akzeptanz meines Vaters gewesen, nach der ich mich lange gesehnt hatte und die ich in diesem Moment das erste Mal von ihm erhalten habe. Es war aber nicht die Aussicht auf Günthers Akzeptanz, die mich dazu gebracht hat, die Energiereinigung mitzumachen. Er hat mich wochenlang dazu gedrängt, ein solches Ritual an mir durchführen zu dürfen. Beim Mittagessen und in den Pausen zwischen dem Zerlegen der Schweine ließ er nicht davon ab, mir einzureden, es gebe keinen anderen Weg, mich von meinen negativen Gefühlen zu befreien. Seine Beharrlichkeit brachte mich zur Verzweiflung, genau wie meine Ohnmacht. Egal wie oft ich sein Angebot ablehnte, er ließ nicht ab. Daher beschloss ich, es auszuprobieren. Mein Gedankengang lautete in etwa: Ich glaube zwar nicht an dieses Zeug, aber wenn es mir hilft, warum nicht? Wenn Günther tatsächlich mit höheren Wesen in Kontakt steht, können sie mich ja mit ihren Mächten davon überzeugen, dass sie existieren.
Ich denke, das ist fair gegenüber den Göttern.
 
Ein überzeugter Esoteriker wird an diesem Punkt triumphierend den Finger schütteln und sagen: »Da liegt der Hund begraben. Du hast nicht daran geglaubt, und du hast dich nicht für die lila Energie geöffnet, also konntest du es auch nicht fühlen.«
Es ist einer der wichtigsten Grundlagen aller Religionen und Sekten, dass ihre Anhänger zuerst glauben müssen, bevor sie Beweise für die Legitimität des Glaubens erhalten.
Wer von mir verlangt, dass ich mein Vertrauen in ihn oder sie stecke, muss sich mir zumindest ab und zu mal zeigen. Wäre ich ein Gott, wäre ich klug genug, meiner Schöpfung von Zeit zu Zeit einen Besuch abzustatten. Sonst müssten sich die Menschen nur auf Augenzeugenberichte von anderen Menschen verlassen. Wer schon mal Stille Post gespielt hat, weiß, wo das Problem liegt. Alles wird zu Hörensagen. Da ich mit einem Mindestmaß an Vernunft gesegnet bin, genügt mir das nicht.
 
Ich habe gehofft, dass sich die heilige Maria, oder wer auch immer, von selbst zu erkennen gibt. Ich wollte den Hass auf Alfred um jeden Preis loswerden und fand es daher nicht zu viel von mir verlangt, mich in die Kälte zu setzen und mir lila Lichtstrahlen vorzustellen. Aber von göttlicher Seite kam nichts.
Es war nicht die einzige Energiereinigung, die mein Vater bei mir durchgeführt hatte. Über die Jahre hat er immer mal wieder meine Chakren gereinigt. Ich saß dann einfach daneben und hab über alles andere nachgedacht als über die Götter und ihre Energien, die sich mir nicht zu erkennen gaben.
Was mich dazu bewegt hat, das alles stundenlang mitzumachen, war das Geld, das ich durch meine Arbeit in seinem Betrieb verdient habe. Ich bekam nie Taschengeld. Die Einkünfte meiner Mutter genügten gerade mal zum Überleben, und wir konnten uns höchstens ab und zu einen gemeinsamen Kinobesuch leisten. Wer einen Betrieb mit Lebendbestand hat, fährt auch nicht in den Urlaub und verbringt kaum Zeit mit seinem Kind. Das habe ich zumindest bei Günther und Andrea gelernt. 
Wollte ich mir also mal ein Eis kaufen oder gar ein neues Spielzeug, brauchte ich mein eigenes Geld, und wo kann ein Minderjähriger auf dem Land schon arbeiten, wenn nicht im elterlichen Betrieb? Um mich also mit Günther gut zu stellen, habe ich getan, was nötig war.
 
Nun blieb ich aber immer noch mit meinem Hass auf Alfred allein zurück. Ich versuchte, eine Erklärung dafür zu finden, wie Alfred zu dem Monster wurde, dessen Wutanfällen ich ausgesetzt war. Anders gesagt, war es notwendig, mich auf die Abfolge der Geschehnisse zu konzentrieren, die zu meiner Situation geführt haben. Viele dieser Geschehnisse lagen weit vor meiner Geburt und waren vollkommen unabhängig von mir. Ich wollte verstehen und hoffte, dass mir das irgendwie helfen würde.
Warum hat er so viel gesoffen? Warum hat er zugeschlagen? Warum war er nicht fähig, eine normale, liebevolle Beziehung zu führen?
Ich habe Andrea einmal dazu befragt, und sie meinte, sie sei sich nicht ganz sicher, da Alfred selbst ihr gegenüber immer sehr verschlossen geblieben war, was seine Jugend anging. Was sie aber wusste, ist, dass Alfreds Eltern beide Alkoholiker waren und er als kleines Kind geschlagen wurde. Hinzu kommt, dass er allgemein von kleiner Statur war, mit etwa 168 Zentimetern. Bei ihm gab es also einiges zu kompensieren. Da er sich von seinen Impulsen leiten ließ und soweit ich weiß selbst nicht über den Ursprung und die Zerstörungskraft seiner Wut reflektiert hatte, leitete er einfach alles weiter, was in seiner Kindheit auf ihn eingedroschen hatte. Alfred war wie ein Blitzableiter ohne gründliche Erdung gewesen, der rohe Naturgewalt ungebremst an alle unter seinem Dach weitergeleitet hatte.
Die Ursachen für seinen Alkoholkonsum und den Missbrauch derer, mit denen er in einer Familie hätte leben können, waren also klar. Das habe ich mir immer wieder vor Augen gehalten und mein Gehirn somit darauf konditioniert, die Erinnerungen an Alfred anders zu kategorisieren. Ich sah die Gewalt gegen Andrea, Anna und mich als seine Unfähigkeit, die ihm angetane Gewalt einzudämmen. Dabei half natürlich auch die zeitliche Distanz. Die Wunden hatten sich verschlossen, aber die Narben stechen noch, wenn sich Unwetter anbahnt. Wenn ich später jemanden sah, der sich heftig die Birne volllaufen ließ, erinnerte mich das natürlich an Alfred. Sofort hatte ich das Gefühl, in Gefahr zu sein. Betrunkene waren für mich alle gleich, unberechenbar und gewalttätig. Ich verabscheute Alkohol und all jene, die sich von ihm verführen ließen. Meine Erfahrung hat mir beigebracht, so zu fühlen und zu denken. Aber ich ließ mich von meinen neuen Erfahrungen mit der Zeit eines Besseren belehren. Nicht alle, die sich betrinken, schlagen ihren Partner oder dessen Kinder. Es war für mich einfach, mir das vor Augen zu halten, denn nur wenige Betrunkene fielen in das Verhaltensmuster Alfreds. Trotzdem brauchte es Zeit und Übung, bis ich nicht sofort mit Abscheu und Ablehnung reagierte, wenn ich ein Bier sah. Hilfreich war, dass ich nicht ausschließlich in einem Umfeld groß wurde, in dem ständig gesoffen und sich geprügelt wurde. Wäre ich nur von Alkohol und Gewalt umgeben gewesen, wüsste ich es wahrscheinlich selbst nicht besser als Alfred, und ich würde alles genauso machen wie er.
Dieser Prozess der Umkonditionierung hatte bei mir nichts mit Verzeihen zu tun. Es geht darum, dass ein Teil meiner Erfahrung keinen großen Stellenwert mehr für mein heutiges Ich einnimmt. Was Alfred mir angetan, was Andrea versäumt und was Günther nicht verstanden hat, machen nicht aus, wer ich heute bin und wie ich handle, zumindest nicht ausschließlich.
Günther war davon überzeugt, dass er mit den Energieheilungen denselben Effekt erreichen konnte. Er wollte die bedrückenden Gefühle auflösen, die mit meinen schlechten Erinnerungen verbunden sind. Real bedeutet das aber nichts anderes als Verdrängung. »Auflösen« ist in der Welt der Esoterik nur ein Begriff für einen Prozess, den es nicht wirklich gibt. Es ist ein Fluchtversuch vor der schwierigen Aufgabe, sein eigenes Leben effektiv zu verbessern. Tatsächlich war es für mich schon schwierig, allein den Namen »Alfred« nicht zu hassen. Assoziationen aufzulösen ist keine einfache Aufgabe. Auch ich hätte einfachere Lösungen wie eine Energiereinigung bevorzugt, würden diese denn funktionieren. Liebend gerne hätte ich zu höheren Wesen gebetet, die innerhalb weniger Minuten alles gutmachen, aber das hat nun mal auf lange Zeit keinen brauchbaren Effekt. Wer an einen solchen Effekt glaubt, der verdrängt. Wahre Verdrängungskünstler können den Kreislauf aus Chakrenreinigung und Rückfall in die Depression vielleicht sogar ein ganzes Leben durchziehen, aber das halte ich nicht für erstrebenswert. Es geht einem immer gerade so gut, dass man sich über Wasser halten kann und doch ständig zu ertrinken droht. Aus meiner Erfahrung kann ich sagen, dass eine Aufarbeitung der eigenen Lebensgeschichte besser ist, als zu verdrängen und das dann »verzeihen« zu nennen. Verzeihen käme für mich nur dann in Frage, wenn sich Alfred bei mir entschuldigt und mir erklärt hätte, warum es falsch war, was er getan hat. Reue und Einsicht lauten die Stichwörter. Sich kurz vor seinem Tod noch mal zu entschuldigen, weil er wollte, dass die Leute bei seiner Grabrede doch noch ein paar nette Worte über ihn zu verlieren haben, genügt mir nicht. Vielleicht hätte er nicht unbedingt an Reue leiden müssen, aber zumindest verstehen sollen, warum er damals falsch gehandelt hat. Darauf wäre es mir angekommen. Da es aber keine Anzeichen für eine solche Einsicht seinerseits gab, konnte ich diesem Menschen auch nicht verzeihen. Jedoch kann ich dafür sorgen, dass ich den Einfluss, den er auf mich ausgeübt hat, nicht weiterleite. Es geht dabei nicht darum, für den armen kleinen Alfred mit den Alkoholiker-Eltern Mitleid zu empfinden, sondern sich emotional vom eigenen Schicksal zu distanzieren.
Alfreds Familientradition, elterliche Gewalt an die nächste Generation weiterzugeben, endet bei mir und hoffentlich auch bei seinem Sohn Nick.
Die Jahre gaben mir genügend Abstand, um mein Verhältnis zu meiner eigenen Geschichte zu verändern, und je weiter ich in der Zeit voranschreite, desto besser kann ich alles in Worte fassen. Worte, deren Geschichten nur noch in den hintersten Ecken meiner Erinnerung ganz leise ziepen.
 
Damals war ich aber noch lange nicht so weit, das alles zu verarbeiten. Kurz nachdem Andrea mit Alfred Schluss gemacht hatte, fragte ich sie, ob wir nicht einmal gemeinsam wegfahren könnten, um Urlaub zu machen. Die Idee habe ich mir bei einem meiner Klassenkameraden abgeschaut, der über eine Woche nicht in die Schule kam, weil er seine Mutter in einem Kurort besucht hatte. Ich wusste nicht, was genau es damit auf sich hatte, und dachte, es handle sich um eine Art Urlaub.
»Wir könnten ja auch irgendwas Schönes machen. Irgendwo hinfahren zum Erholen.«
Andrea zog an ihrer Zigarette. »Wie kommst du jetzt darauf?«
»In letzter Zeit war einfach alles Scheiße.«
»Ach. So was brauchen wir nicht. Geh doch einfach raus und besuch Thomas. Du hast mir doch erzählt, dass du den magst.«
»Ich fänd’s toll.«
»Ach Natan.« Sie nahm einen langen Zug und paffte Rauch beim Reden aus. »Den Kindern in Afrika geht es viel schlechter als uns.«
»Okay.«
»Wenn die sich nicht beschweren, dann können wir das auch nicht.«
»Stimmt wahrscheinlich.« Und damit war mal wieder alles gesagt.
 
Im nächsten Kapitel kommen wir zu einer Gruppe von Menschen, die, genau wie die Esoteriker, in einer Scheinwelt leben. Es geht um Leute, die sich tagtäglich dafür entscheiden, die Konventionen moderner Sozialisierung abzulegen und in den Wilden Westen zurückzukehren, wie er nur in amerikanischen Filmklassikern existiert hat. Ich spreche selbstverständlich von den mir so lieben Pseudo-Cowboys und -Cowgirls.
 

Pseudo-Cowboys und -Cowgirls
Eigentlich bin ich kein Freund von Generalisierungen, aber im Fall von Pferdebesitzern erlaube ich mir, eine sehr umfassende Aussage zu treffen: Die meisten von ihnen haben einen an der Klatsche, und ich würde ihnen nicht einmal die Flöhe meines Hundes, geschweige denn ein Pferd, anvertrauen.
In all den Jahren, in denen ich auf Pferdehöfen lebte, habe ich kaum jemanden kennengelernt, der noch alle Tassen im Schrank hatte. Somit bezieht sich alles, was ich von hier an festhalte, auf meine einfache, aber umfängliche Erfahrung. Es wäre möglich, ein ganzes Buch über all die schrägen Vögel zu schreiben, die mir auf der Country-Ranch über den Weg gelaufen sind. Hierbei belasse ich es jedoch bei den Highlights und beginne mit dem Vorfall, der mich am meisten verstört hat.
 
Eine unserer Einstellerinnen auf der Country-Ranch hieß Anja. Sie war Russin, hatte ihr Pferd Anastasia getauft und lackierte sich die Fingernägel dunkelrot, wodurch ihre Hände von Weitem wie bluttriefende Krallen aussahen.
Es war üblich, sein Pferd mit einer rauen Bürste zu striegeln, bevor man aufsattelte und ausritt, doch gab es unter unseren Einstellern auch einige, die zu ihren Pferden eine etwas intimere Beziehung führten. So auch Anja. Sie hatte Anastasia am Halfter vor einem Hang mit einem Wall aus Baumstämmen angebunden. Ich kam gerade aus dem Reiterstüberl, dem von uns geführten Lokal.
»Du bist eine Schöne«, sagte Anja und streichelte Anastasia über ihr beiges Fell. »Ein wunderschönes Tier.«
Ich trank eine Orangenlimonade und sah den beiden aus dem Schatten des Vordachs zu.
»Klüger als die anderen Pferde. Du bist eine Königin unter ihnen, nicht wahr?«
Anastasia antwortete nicht. Sie bewegte sich nicht einmal, abgesehen davon, dass sie sich mit ihrem Schweif die Fliegen vom Leib peitschte.
Anja legte eine Wange auf die Flanke Anastasias, wie um ihren Herzschlag abzuhorchen. Schritt für Schritt fuhr sie mit ihrem Gesicht am Pferd entlang, Richtung Hintern. Sie sah mich einmal kurz an, worauf ich ein paar Meter weiter zur Veranda des Reiterstüberls ging. Dort angekommen, drehte ich mich aber gleich wieder um. Ich wollte nichts verpassen und sah, wie Anja den Schweif ihres Pferdes hochhielt.
»Du bist wohl rossig?«, fragte sie verspielt und kratzte mit einer ihrer Krallen an den äußeren Schamlippen ihres Pferdes. »Bist ja ganz angeschwollen.«
Dann steckte sie den Finger in die Vagina des Pferdes, zog ihn wieder heraus und roch daran. Ich wandte mich sofort ab. Meine Orangenlimonade war zwar immer noch über die Hälfte voll, aber ich konnte nichts mehr trinken.
Ich musste würgen. Ich wusste nicht, was man am Geruch des Vaginalschleimes feststellen kann. Ich weiß es bis heute noch nicht, und ich werde es nicht googeln. Das können meine lieben LeserInnen übernehmen. Ich will nicht, dass mein Computer wegen solcher Sucheingaben überwacht wird. Außerdem kommt man mit »Finger in Pferdevagina« schnell auf Seiten und Videos, die man nicht mehr aus seinem Gedächtnis löschen kann.
Es bleibt der Fantasie überlassen, wo Anja den Finger noch hingesteckt hat.
 
Nicht jeder hat sich so wie sie für das Sexleben ihres Pferdes interessiert. Viele von unseren Pferdefanatikern führten innige Beziehungen zu ihren Tieren und waren sich dementsprechend sicher, dass ihre Gefühle erwidert wurden. Auch ich habe mich manchmal an die Pferde meiner Mutter gelehnt, wenn ihr Fell von der Sonne warm war, und ich kann mir durchaus vorstellen, wie eng die Bindung zwischen den Siedlern und ihren Rössern war, als sie gemeinsam gen Westen gezogen sind und den amerikanischen Kontinent eroberten. Das Schicksal von Tier und Mensch durch das Überleben in der Wildnis vereint. Was für eine romantische Vorstellung, besonders in der Sicherheit einer bayerischen Ranch, mit ausreichend Fleisch und Alkohol.
Einer der interessantesten und wichtigsten Aspekte des Wilden Westens war die Ernährung. Damit die mutigen Männer und Frauen auf den Explorationen ins unbekannte Gebiet nicht verhungerten, haben sie unter anderem Pemmikan gegessen. Das ist eine Mischung aus getrocknetem Fleisch, Talg und Knochenmark. Manchmal wurden auch Beeren ins Pemmikan gemischt. Es war als Ration lange haltbar und bedeutete für die Menschen von damals den nicht ganz unwesentlichen Unterschied zwischen Weiterziehen und Verhungern.
Bei uns gab’s Weißwurst-Frühstück mit Weißbier und Brezn. Auf Festen wurden schon mal ganze Schweine und Ochsen gegrillt. Bisons wären für das Western-Feeling besser gewesen, aber an so eines zu kommen, ist wahrscheinlich nicht ganz einfach, und der Geschmack könnte dem süddeutschen Gaumen missfallen, wie eben auch Pemmikan.
Aufgrund der mangelnden Authentizität unserer Ranch war alles und jeder, der noch so entfernt etwas mit dem Wilden Westen zu tun hatte, bei uns willkommen. So auch ein original amerikanischer Ureinwohner, der sich selbst »Schneller Fuchs« nannte.
Schneller Fuchs war die Begleitung einer jungen Einstellerin namens Kristina. Gemeinsam besuchten sie eine Geburtstagsfeier in unserem Reiterstüberl, wo wir genug Raum für fünfzig angetrunkene Geburtstagsgäste hatten, die sich den Heimweg nicht mehr zutrauten.
Ich hielt mich aus den Vorbereitungen raus und setzte mich mit meinem damals besten Freund Thomas an mein Lieblingsplätzchen: die Lagerfeuerstelle.
Es war ein ein Meter fünfzig breites, ummauertes Loch im Boden. Ringsum standen Bierbänke und grob geschreinerte Holzstühle. Das Brennholz war in einem nahen Lager aufgestapelt. Ich durfte mir immer ein Feuer machen, wenn die Feuerstelle nicht gerade anderweitig in Verwendung war.
Da uns nie jemand beaufsichtigt hat, nahmen die Flammen oft schwer zu kontrollierende Ausmaße an und wuchsen gut zehn Meter in die Höhe. Das kann ich mit Bestimmtheit sagen, da die Feuerzungen an der Dachrinne des Pferdestalls leckten und diese dauerhaft geschwärzt haben.
Thomas und ich hatten gerade angefangen, Zweige und kleine Äste über Zeitungspapier zu stapeln, als Kristina mit ihrem Indianer ankam.
»Hau«, sagte er zu uns, und wir begrüßten ihn synchron mit »Servus«.
»Mein Name ist Schneller Fuchs.«
Wir starrten ihn fasziniert an. Sein Körper war schlaksig, seine Haut rotbraun, sein Gesichtsausdruck hölzern, wie der von Winnetou, und er trug nichts weiter außer einer weiten beigen Leinenhose.
Die kleinen Äste brannten, also war es an der Zeit, das Feuer wachsen zu lassen. Aus dicken Ästen und kleinen Scheiten bauten wir ein Wigwam, das nach wenigen Minuten in Flammen stand. Das Feuer war stark, und das trockene Holz roch angenehm. Obwohl Sommer war, genossen wir die Wärme des Lagerfeuers.
Schneller Fuchs ging vor der Feuerstelle in eine unsichere Hocke. Er wankte stark, und uns wurde klar, weshalb sich seine Freundin bis gerade eben so fest bei ihm eingehakt hatte. Der Kerl war besoffen, und als er sich dem Feuer näherte, konnten wir seine Fahne riechen. Dass die Wolke aus Alkohol, die ihn umgab, nicht sofort Feuer fing, kam einem kleinen Wunder gleich.
Er nahm seine Augen nicht vom Feuer, das mir und Thomas mittlerweile schon zu heiß war, um es weiter zu füttern.
Kristina stand hinter Schneller Fuchs und sah voller Stolz auf ihn hinab, wie eine Mutter, deren Kind gerade dabei war, seine Fähigkeiten im Spiel zu entdecken.
»Ich bin Natan, und das ist Thomas.«
Mit strenger Miene sah Schneller Fuchs ins Feuer. »Mhm.« Er wankte in weiten Bahnen um seinen Schwerpunkt, schaffte es aber immer wieder, sein Gleichgewicht zu finden.
»Bist du ein echter Indianer?«, fragte ich.
Er sah mich mit seinen dunklen Augen an und hielt sich dabei mit ausgestreckten Fingern am Boden fest.
»Ja, das bin ich«, hauchte er uns mit rauchiger Stimme entgegen. Dann sah er wieder zum Feuer hinunter. Langsam nahm er eine seiner stützenden Hände vom Boden, steckte Zeige- und Mittelfinger zuerst in den Mund und dann in die schwarze Kohle am Rand der Feuerstelle. Er stocherte ein wenig darin herum, während die Hitze sein Armhaar versengte. Dann kniete er sich hin, lehnte sich noch weiter zum Feuer und nahm einen tiefen und sicher brennend heißen Atemzug.
»Was machst du da?«, wollte Thomas wissen.
»Ich kommuniziere mit meinen Vorvätern.« Sogleich malte er sich mit den Fingern zwei schwarze Streifen unter die Augen.
»Okay.« Thomas wollte etwas zu mir sagen, aber ich kickte ihn leicht gegens Schienbein.
Schneller Fuchs fing an zu summen und klopfte rhythmisch gegen seine nackte Brust. Kristina klatschte mit, allerdings ganz leise, wahrscheinlich, um das Ritual nicht zu stören.
Mit jedem Schlag seiner Faust gegen seine Brust wurde sein Wanken stärker und sein Summen lauter. Er wippte ein paar Mal seitwärts und einmal vorwärts. Ein Fuß rutschte unter ihm weg, und schon lag er im Feuer.
Die Flammen zischten beleidigt. Funken stiegen auf, der Wigwam aus Holz fiel in sich zusammen, und das brennende Holz drückte gegen die rotbraune Haut. Thomas und ich sprangen gleichzeitig auf, aber Kristina war schneller. Beherzt packte sie einen seiner umherrudernden Arme und zog ihn aus dem Feuer. Kohle und Glut hatten sich in seine Haut gebrannt, die jetzt schwarz und pink gefleckt war.
»Er ist zu sehr in Trance«, meinte sie und wischte die glühenden Kohlen von seinem Arm ab. Schneller Fuchs schrie nicht ein einziges Mal. Er summte munter weiter und trommelte sich mit der nun geschwärzten Faust gegen die Brust. Kristina half ihm auf die Beine. Ich hatte erwartet, sie würde sich für ihren Indianer schämen, aber ihr Stolz blieb ungetrübt. Nachdem sie Haut und Hose abgeklopft hatte, hakte sie sich erneut bei ihm ein und streichelte seinen Kopf. Dann küsste sie ihn, was er gar nicht zu bemerken schien, denn er sah nur dem aufsteigenden Rauch nach. Zusammen gingen die beide wieder hoch ins Reiterstüberl.
»Es stimmt also«, meinte Thomas. »Indianer kennen keinen Schmerz.«
»Vor allem dann nicht, wenn sie sich mit den Cowboys zugesoffen haben.«
»Japp.«
 
Kristina und Schneller Fuchs übernachteten diesen Abend im Matratzenlager, auf dem Dachboden des Reiterstüberls. Als Kind und Teenager fand ich es aufregend, dort bei all den Erwachsenen zu schlafen. Mein jungfräuliches Gehirn verstand nicht, weshalb meine Mutter nicht wollte, dass ich mich nachts im Matratzenlager aufhielt. Erst als auch bei mir die Hormone durchgeschlagen hatten, wurde mir klar, dass die Partygäste dort oben nicht nur ihren Rausch ausschliefen. Sie beglückten einander dort oben mit sämtlichen Flüssigkeiten, die ihre Körper hergaben. Manche mussten sich nachts übergeben oder hatten Durchfall. Wenn sie es dann nicht bis zur Toilette oder zum Fenster schafften, teilten sie auch diese Ausscheidungen miteinander.
Im Matratzenlager hing nur eine kleine Glühbirne an einem schwarzen Kabel von der Decke, die unter allen Umständen ausgeschaltet bleiben musste. Ansonsten zog man den Zorn von bis zu fünfzig besoffenen Männern und Frauen auf sich. Die Dunkelheit hat aber auch den großen Nachteil, dass man nicht sehen konnte, wo so manches Sperma und Smegma landet. Daher kam das Matratzenlager einer Petrischale gleich, in der sich nächtlich genug Erbmaterial ansammelte, um einen ganzen Kontinent neu zu bevölkern.
Auch ich habe dort oben des Öfteren genächtigt. Allerdings war ich nie betrunken und habe lediglich die erstaunlich diskreten Pumpbewegungen vernommen. Das Schnarchen der Schnapsleichen hat das meiste übertönt, und dafür bin ich heute noch sehr froh. Dunkelheit und Geräuschpegel haben mich vor Bildern bewahrt, die auch mit lebenslanger Traumatherapie nicht mehr auszulöschen gewesen wären.
 
Das Geburtstagskind des Abends hieß übrigens Reinhard. Er war einer unserer Einsteller mittleren Alters, der diese Nacht ausnahmsweise nicht im Matratzenlager schlief.
Während die Party im vollen Gange war, bekam Reinhards Freundin einen Anruf von ihrem Liebhaber. Reinhard bekam davon natürlich Wind. »Was hast du gerade gesagt, Monika?«
»Nichts.«
»Du willst dich morgen mit jemandem treffen. Wer war das?«
»Das ist doch nur ein Freund.«
»Nach der Arbeit fährst du zu einem Freund. Wem? Kenn ich den?«
»Nein. Sei nicht immer so eifersüchtig.« Sie klappte ihr Handy zu, um es wegzustecken, doch Reinhard schnappte es ihr aus der Hand. Sie wollte es sich zurückholen, aber er wehrte sie mit seinem Rücken ab und sah in der Anruferliste nach. »Wer ist Uwe?«
»Denn kennst du nicht, du Arsch, und jetzt gib mir mein Handy wieder!«
»Hast du was mit dem?« Reinhard baute sich bedrohlich vor Monika auf, während aus den Lautsprechern Country-Musik dudelte. Zuerst hatte Monika Angst. Als sie sich aber umsah und bemerkte, wie alle ihrer Auseinandersetzung lauschten, rückte sie mit der Wahrheit heraus. »Uwe kenn ich schon länger als dich.«
»Fickst du mit dem?«, schrie Reinhard so laut über die Musik hinweg, dass einer die Anlage ausmachte.
»Er ist ein besserer Typ als du.«
»Es ist vorbei.« Reinhard sah sich um. »Das sind meine Freunde und nicht deine. Verzieh dich.«
»Ich bleibe.«
»HAU AB, DU HINTERHÄLTIGE SAU!«
Einer mischte sich ein. »Hey! Reinhard. Jetzt beherrsch dich mal. So redet man nicht mit einer Frau.«
»Mit einer Frau nicht, aber einer Drecksau schon!«, gab Reinhard zurück. Er suchte nach Bestätigung, aber keiner schlug sich auf seine Seite. »Ach, leckt mich doch alle am Arsch.« Fluchend verschwand er auf die Pferdekoppel und legte sich zu seinen schlafenden Pferden in den Offenstall – ein Stall ohne Tore, in dem sich die grasenden Pferde vor Sonne und Regen schützen konnten. Reinhard meinte, seine beiden Friesen seien die einzigen, auf die er sich stets verlassen könne, die ihn liebten und bei denen er in dieser Nacht schlafen würde.
Seine Freunde zerrten an ihm und versuchten, ihm eine Flasche Strohrum abzuringen, doch Reinhard war zu verletzt und seine Freunde zu betrunken.
Durch das Dach des Offenstalls war er vor den Elementen geschützt, und bei den Pferden war es sicher warm, aber wären diese aufgeschreckt, hätten sie ihn im Dunkeln locker zu Tode trampeln können. An diesem Abend hatte aber niemand mehr den Nerv, Reinhard von seinen Pferden wegzuholen, und so schlief er dort seinen Rausch aus.
Am nächsten Tag kam er heil zurück und fuhr frisch ausgeschlafen nach Hause. Unwiderlegbar stellte sich so heraus, dass er sich tatsächlich auf seine Pferde verlassen konnte. Näher war Reinhard oder sonst einer unserer Cowboys dem originalen Western-Feeling vermutlich nie gekommen. Die Welt im Rücken und alleine gelassen von seinen Freunden, von seinem Mädchen, nur die Pferde an seiner Seite und dem Schnaps in der Birne, gegen die Widrigkeiten der Natur, unter dem Dach unseres Offenstalls, neben einer gut beheizten Hütte.
 
Es gab immer mal wieder kleine und große Dramen zwischen den Einstellern. Wer hat mit wem geschlafen und wer hat wessen Reitgeschirr verlegt? Die meisten Auseinandersetzungen waren nur Nebensache im täglichen Betrieb und im Grunde immer dasselbe. Festhalten will ich aber, dass sie alle, egal ob Ärzte, Ingenieure, Lehrer und Landwirte, gleich gestört waren. Zwar war bei allen auf verschiedene Weise eine Schraube locker, aber wenn es eine Gruppe von Menschen gibt, die ich aus meiner Erfahrung ebenso gerne meide wie die der Esoteriker, dann sind es Cowboys und Cowgirls, die sich in voller Reitmontur, dreckig bis zum Haaransatz und ohne einen Hauch von Ekel auf die Sperma- und Smegma-imprägnierten Matratzen fallen lassen.
 

Noch ein Biss
Andrea nahm mich mal auf eine andere Ranch mit dem Namen Lasso-Ranch mit. Ja, alle Pferdehöfe hatten solche furchtbaren Namen.
Auf der Lasso-Ranch war ich nur ein einziges Mal. Sie befand sich nicht auf einem Hügel, so wie unsere. Die Wiesen waren hier flach wie ein Brett, und das gesamte Grundstück lag mitten in einem Mischwald.
Während sich die Erwachsenen über Pferde und irgendwelchen anderen Kram unterhielten, der mir am Allerwertesten vorbeiging, spazierte ich mit einer alten Promenadenmischung namens Ben und der Tochter der Ranch-Inhaber durch den Wald. Sie hieß Josephine – kurz Josi – und war ungefähr 14 Jahre alt. Wir haben uns lange unterhalten.
»Das wird alles mal mir gehören. Cool, oder?«, fragte sie mich.
»Sehr cool sogar. Gut, dass du so gerne reitest. Ich nämlich nicht.«
»Ich glaube, dass man hier auch was anderes draus machen kann. Vielleicht sowas wie einen Sportpark. Du erbst doch auch mal eure Ranch, oder?«
»Die gehört uns nicht. Wir pachten die nur, aber ich werde mal die Schweinerei … äh, den Schlachthof meines Vaters erben. Ich weiß aber noch nicht, ob ich das weiter machen will.«
»Was ist mit dem ganzen Geld, das du da verdienen kannst? Ist das nichts für dich?«
»Mal schauen.« Ich beugte mich zum Hund hinab und streichelte ihn ein paar Mal. Er sah mich nur kurz an, lief dann weiter voraus und brachte das Laub zum Rascheln.
»Die Arbeit auf dem Schlachthof ist nicht kompliziert, aber körperlich echt anstrengend. Ich weiß gar nicht, wie viel mein Vater damit verdient.«
Josi blieb stehen und sah mich mit einem Geistesblitz in den Augen an. »Vielleicht können wir ja beide was anderes daraus machen. Dann tun wir uns zusammen. Machen wir doch Kurorte daraus.«
Ich hatte ja schonmal den Begriff Kurort gehört, wusste aber nicht, worum es sich dabei handelte. »Was ist das?«
»Dort erholen sich die Leute von ihrem Alltag«, erklärte sie mir und sah mich etwas betreten an. »Ich war mit meinem Papa mal in einem Kurort. Da waren viele alte Leute in Badeanzügen, und wir waren oft wandern. In den Bergen.« Sie betrachtete das Laub in den Bäumen. »Die Luft war frischer als hier. Im Wald ist es manchmal ganz schön stickig.«
»Josi.«
»Ja.«
»Hast du einen Freund?«
Sie wurde rot. »Nein. Du?«
Ich war zu aufgeregt, um zu lachen. »Nö.«
Wir spazierten weiter, dann sahen wir uns an, grinsten und küssten uns. Es waren mehrere Küsschen auf die Lippen und für einen Jungen von etwa dreizehn Jahren wohl das Aufregendste, was je hätte passieren können. Für mich zumindest.
»Willst du mich anfassen?«, fragte sie. Ich öffnete die Augen und sah sie verdutzt an. Ich wusste, wo man Frauen anfasst, aber einfach nur meine Hand auf ihre Brust oder zwischen die Beine zu legen, war mir zu heftig. Ich war mal wieder überfordert mit dieser Situation, wie damals mit der nackten Katharina. Josi schmunzelte, nahm meine Hand und legte sie auf ihre linke Brust.
»Massier mich, aber nicht zu fest.«
Sie war mir um einiges voraus, denn ich konzentrierte mich darauf, nicht zu ersticken. Einatmen-ausatmen, einatmen-ausatmen!
Josi stand mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und schloss die Augen, während ich idiotisch an ihrer Brust herumfummelte. Irgendwann schaltete mein Herzrasen einen Gang herunter und ich packte ihren Hintern. Nicht mit voller Kraft, sondern gerade so, als hoffte ich, sie würde nicht bemerken, wo ich sie berührte. Als junger Bauernbub, der ich war, bekam ich nicht oft die Gelegenheit, den weiblichen Körper zu erkunden.
»Ist das gut?«, fragte ich.
Sie nickte kurz, lehnte sich vor und drückte sich an mich. Ihre Brüste waren klein, aber ich konnte sie an mir spüren.
»Bitte bleibt noch etwas länger da«, flüsterte sie und nahm mich in eine feste Umarmung. Vor wenigen Stunden hatte ich Josi erst kennengelernt, und jetzt klammerte sie sich an mich, als wären wir seit unserer Kindergartenzeit miteinander befreundet.
Mit beiden Händen streichelte ich ihr über den Rücken. Dann spürte ich ihr Kinn auf meiner Schulter beben. Sie holte mehrmals schniefend Luft. Sie weint, verstand ich und hielt sie noch eine Weile.
Hinter meinem Rücken knisterte es wieder, und Josis Seufzen wurde lauter. Da hörte ich ein Knurren, und bevor ich das Mädchen loslassen und mich umdrehen konnte, versenkte der alte Hund seine Beißer in meiner linken Kniekehle.
»Lass ihn los«, schrie Josi. Sie löste ihre Umarmung, und ich fiel nach vorne, was dafür sorgte, dass mir die Hundezähne weiter die Haut aufrissen. So schnell er zugebissen hatte, ließ er auch wieder von mir ab, aber die Wunde blutete so stark, dass mir Josi helfen musste, zurück zum Haus zu gehen.
»Ben hat wahrscheinlich gedacht, dass du mir weh getan hast.«
»Das wollte ich nicht.«
»Hast du auch nicht.«
Sosehr die Wunde schmerzte, war ich immer noch glücklich und keineswegs sauer auf den Hund. Ich hätte mir nur gewünscht, noch länger dort zu stehen und Josi noch ein paar Mal küssen zu können.
Josi half mir die Veranda zum Haus hoch und hinein in die gute Stube. Bei jedem gehumpelten Schritt hinterließ ich ein paar Blutstropfen auf dem gefliesten Boden. In der Küche angelangt, hinkte ich auf meine Mutter zu. »Wir müssen wieder ins Krankenhaus.«
»Was ist denn passiert?« Andrea sah mein angewinkeltes Bein, sprang auf und kam mit ihrer Zigarette im Mund auf mich zu. »Setz dich auf den Stuhl.«
Das tat ich und krempelte mir das aufgerissene Hosenbein meiner weiten Dreiviertelhose hoch.
Beim Anblick der Wunde wurde mir übel. Ein Stück Haut hing ab, und man konnte eine Ader sehen, auf die Andrea sofort einen Daumen drückte. »Hast du was im Haus?«, fragte sie die Mutter von Josi.
»Ich schau, was ich finde.« Nach ein paar Minuten kam sie zurück und reichte Andrea einen großen weißen Behälter mit roter Aufschrift.
»Das Zeug ist eigentlich für Pferde, aber das geht hundertprozentig auch beim Menschen«, sagte Josis Mutter.
»Nehmt ihr das auch her?«, fragte ich.
»Bei den Pferden halt.«
»Ja, aber für euch selbst?«
»Nein, aber Salbe ist Salbe«, dann setzte sie sich wieder.
»Na dann«, meinte meine Mutter und schmierte meine Wunde großzügig ein. Ich sah zu Josi hinüber, die drauf und dran war, die Küche zu verlassen.
»Das müssen wir mal nachholen«, sagte ich.
Kurz blieb sie stehen, drehte sich um und zwinkerte mir zu. Dann verschwand sie. Ihre Mutter reichte Andrea Verbandszeug, das sie wiederum mir gab.
»Wäre gut, wenn du das selber machst. Du weißt am besten, ob’s für dich zu eng ist. Du musst dein Bein ja auch noch bewegen können.«
»Okay.« Ich nahm die Kompresse mit dem Wickel und legte los. Zuerst packte ich beides aus und drückte die Kompresse mit dem herabhängenden Stück Haut gegen die offene Wunde. Dann wickelte ich den Verband um mein Knie, bis der ganze Stoff aufgebraucht war. Das letzte Stück steckte ich unter den Wickel und war fertig.
Von Josis Mutter bekam ich noch eine Schmerztablette, sodass sie und Andrea noch eine Weile über Reitergeschichten sinnieren konnten. Ich saß daneben und spürte den Schmerz, aber er war fern. In meinem Kurzzeitgedächtnis fuhr ich Josis Konturen nach und spürte eine seltsame Lust auf die Zigarette, die meine Mutter gerade rauchte. Für mich wäre es meine Zigarette danach gewesen. Ich kam mir wie ein Held vor, und das, obwohl es bei Josi nicht viel zu erobern gab. Ich war jung und absolut untalentiert im Flirten, doch bei ihr brauchte es keine großen Verführungskünste. Sie war einsam und brauchte Körperkontakt, genau wie ich.
Spät abends fuhren wir heim und ich masturbierte in meinem Bett. Die Wunde fühlte ich schon gar nicht mehr. Zum Glück hat sie sich nicht entzündet, und es war der letzte wirklich ernste Hundebiss gewesen, den ich je erlitten habe.
Alles in allem war es ein toller Tag gewesen. Ich weiß nicht, warum wir die Lasso-Ranch nie wieder besuchten, aber wie man sich denken kann, fand ich es sehr schade.
 

Fernsehen und Videospiele
Eine ganze Weile hab ich nur existiert, um Videospiele zu konsumieren. Ein Spiel nach dem anderen habe ich mir gekauft und verschlungen, während das Pferdeleben auf der Country-Ranch an mir vorbeizog.
Es ist gut möglich, dass Videospiele und Fernsehen die Fantasie eines Kindes dabei behindern können, sich frei zu entwickeln. Bei Büchern verhält es sich anders. Von den Bildschirm werden Welten vorgegeben. Von den Worten auf dem Papier wird man dazu angeregt, sich selbst eine Vorstellung von dem Geschriebenen zu machen. Fakt ist aber, dass die Fantasie eines jeden durch die bisherigen Erfahrungen beschränkt ist, was bedeutet, dass der Horror aus einem Buch nur bedingt den bereits erlebten Horror überschreiten kann. In Videospielen ist das Gefühl, in eine fremde Welt einzutauchen, viel intensiver. Man begegnet Personen und Wesen, die in Wirklichkeit gar nicht existieren könnten. Ist man ein fähiger Spieler oder eine fähige Spielerin, kann man Götter töten und ganze Galaxien vor dem Untergang bewahren. Diesen Nervenkitzel bietet die Realität nur selten. Mich haben Videospiele auf jeden Fall bereichert, auch wenn sie mich zunächst ärmer machen mussten, denn sie sind nicht billig. Daher war auch das Fernsehen wichtig. Das kostet nämlich nichts.
Auch heute denke ich gerne daran zurück, wie ich jeden Samstagmorgen früh aufgestanden bin, um mir verschiedene Zeichentrickserien anzusehen. Spiderman, Batman, Gargoyls, Geschichten aus der Gruft und noch viele mehr. Eigentlich sollte ich meinen alten Fernseher aufsuchen und mir aus einem Stück Kabel eine Halskette basteln, die ich nie wieder ablege. Damit würde ich der alten Röhre, den Produzenten der Kinderserien und Rockstar-Games meine tiefe Anerkennung erweisen.
 
Wenn ich es mir recht überlege, müsste ich zwei alte Fernseher ausfindig machen. Den meinen und den von meinem damals besten Freund Thomas. Im Haus seiner Eltern gab es ein Zimmer, direkt unter dem Dach, das nur für das Spielen von Videospielen ausgelegt war, mit einem kleinen Fernseher einem halben Dutzend Kissen, einem Schrank mit CDs und zwei Matratzen, auf denen wir aßen, saßen, schliefen und vor allem zockten.
Kam ich nach der Schule zu ihm, legten wir nach dem Mittagessen erst einmal unser damaliges Lieblingsspiel Time-Splitters Future Perfect ein und zockten ein Death Match. Das bedeutete in unserem Fall, dass wir zu zweit eintausendmal die Gegner ermorden mussten, um die Runde für uns zu entscheiden. Dabei wurden wir beide immer wiederbelebt, genau wie unsere dreißig Gegner. Wer von uns beiden die Gegner am häufigsten getötet hatte, war der Gewinner. Ich war jedes Mal weit unterlegen, aber es machte jedes Mal riesigen Spaß, mit Thomas zu spielen. Während wir uns darauf konzentrierten, nicht zu sterben, konnten wir uns fallen lassen, und wir unterhielten uns über alles, was uns damals wichtig war: andere Freunde, Fernsehserien, Mädchen. In den Stunden, in denen ich in den Krieg gezogen bin, waren all die Sorgen vergessen, die ich zu Hause hatte. Es war großartig.
Unterbrochen wurde unsere glückselige Schießerei nur von Thomas’ Mutter, wenn sie uns rausschmiss, damit wir zur Abwechslung mal etwas an die frische Luft kamen. Meistens turnten wir dann auf einem hügligen Spielplatz herum. Thomas besaß aus irgendeinem unverantwortlichen Grund Wurfsterne. Diese haben wir meistens auf die Holzpfosten der Schaukeln und Rutschen geworfen, bis wir sie eines Tages in den Büschen hinter den Pfosten versenkt haben und nicht mehr fanden. Aus Langeweile haben wir dann einfach Holzstöcke gesammelt und uns mit diesen abgeworfen. Mit den Wurfsternen wäre das natürlich keine gute Idee gewesen. Das hätte ja ins Auge gehen können … So, oder so ähnlich, waren wohl unsere damaligen Überlegungen. Schlau wie wir offensichtlich waren, haben wir uns aus gut zehn Metern Abstand die Stöcke um die Ohren geworfen. In mutigen Momenten haben wir sogar versucht, die rotierenden Wurfgeschosse des anderen aufzufangen, was darin resultierte, dass ich Thomas mit einem besonders spitzen Stock einmal fast die halbe Fingerkuppe abgesäbelt habe.
Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, als der Stock seine Hand traf und in einem seltsamen Winkel davon abprallte. Thomas warf einen Blick auf seine Hand und wurde bleich, behielt aber sein Lächeln und kam mit einem »Was-soll-man-machen«-Ausdruck auf mich zu.
»Was ist denn los?«, rief ich. »Wir können jetzt noch nicht reingehen. Sonst schmeißt uns deine Mum gleich wieder raus.«
»Schau mal!«, rief er zurück und hielt mir seinen ausgestreckten Mittelfinger entgegen. Ich ahnte Schlimmes. Tatsächlich bilde ich mir heute ein, damals einen Knochen oder zumindest eine weißliche Sehne gesehen zu haben, was aber nicht sein kann, da Thomas von seiner Mutter nicht sofort ins Krankenhaus gebracht wurde. Was ich aber noch mit Bestimmtheit weiß, ist, dass ein Stück Haut und Fleisch von seinem Finger herabhing, das seine Mutter mit einem Verband wieder gegen die offene Stelle drückte.
Indianer kennen keinen Schmerz. Thomas schon, aber er ließ ihn sich nicht anmerken. Er war echt ein harter Kerl. Ich hätte nur noch geflennt.
Seine Mutter bestand darauf, dass wir zukünftig besser aufpassen sollten und dass ich mich von meiner Mutter abholen ließ, was ich auch tat. Thomas war mir nicht böse, aber er meinte, dass es wohl etwas dauern würde, bis er wieder einen Controller halten könne. Es dauerte genau bis zum nächsten Death Match am folgenden Wochenende.
Thomas, falls du das liest: Danke für die vielen spannenden Stunden und dass du so verdammt zäh warst. Die Zeit mit dir gehörte zu den wenigen Sternstunden meiner Jugend.
 

Der Wurm ist raus
»Indianer kennen keinen Schmerz.« Diesen verdammten Spruch habe ich mir immerzu anhören müssen, wenn ich Kummer oder Schmerzen hatte. »Stell dich nicht so an«, »Das musst du schon aushalten« und »Bist du eine Schwuchtel?« implizieren Prinzipien, die für einen jungen Mann wichtiger sind als der kategorische Imperativ. Auch im Erwachsenenalter steckt der Glaube noch fest in mir, dass ich meine Gefühle anderen nicht zeigen darf. Dazu eine kleine Geschichte, die mir von der Country-Ranch blieb:
Es waren wieder einmal Sommerferien, und über mehrere Tage hinweg wachte ich mit einem mulmigen Gefühl im Magen auf. Als starker junger Mann von etwa vierzehn Jahren habe ich das anfangs für mich behalten. Ich stand auf, war frühstücken, habe mir die Zähne geputzt und spielte entweder den ganzen Tag Videospiele auf unserem Dachboden oder besuchte Thomas und spielte gemeinsam mit ihm den ganzen Tag Videospiele auf seinem Dachboden.
Am dritten Tag waren meine Schmerzen jedoch nicht mehr zu ertragen gewesen. Sie entwickelten sich zu einem heißen Dolch in meinem Unterleib. Ich weiß noch, dass ich auf meinem Bett lag und alle paar Minuten ruckartig meine Position änderte, zuerst mit Hüfte und Beinen, dann mit Bauch und Oberkörper. So war der Schmerz einigermaßen auszuhalten. Erst als ich vor Schmerzen kaum noch gehen konnte, flehte ich meine Mutter an, mich ins Krankenhaus zu fahren.
»Ach. Versuch doch einfach zu schlafen.«
»Okay.«
Es ging nicht.
Eine achtzehnjährige Einstellerin namens Lucy hat mir dann flugs eine Hühnersuppe gemacht, die ich schlürfte. Daraufhin ging es mir kurze Zeit besser, bis ich die Hühnersuppe wieder auskotzte und stöhnte, bis Lucy meine Mutter holte.
Kurz kam Andrea zurück, um mich ins Bett zu bringen.
»Du hast sicher nur eine Kolik. Leg dich hin. Ich komme später wieder.«
Zu diesem Zeitpunkt brachte ich keinen Ton mehr heraus, und mir war heiß. Lucy meinte, dass ich so rot wie Hummer sei.
Ich konnte nicht schlafen und musste mich noch weitere Male übergeben. Erst als Andrea mit ihrer Arbeit fertig war und am Abend wieder zurück ins Haus kam, beschloss sie, mich ins Krankenhaus zu fahren. Dort haben die Ärzte dann sofort eine Notoperation durchgeführt, bei der mein vereiterter Blinddarm entfernt wurde. Nach der Operation wurde ich von einem der Ärzte dafür zusammengeschissen, dass ich meiner Mutter nicht schon früher Bescheid gegeben hatte, dass ich solche extremen Schmerzen hatte. Vielleicht hat sie das behauptet, um sich aus der Affäre zu ziehen. Mein Wurmfortsatz stand kurz vor dem Durchbruch, was mein Ende hätte sein können. Immerhin kann man sterben, wenn sich die infektiöse Flüssigkeit daraus im Blutkreislauf und den inneren Organen verteilt. Nach dem Anschiss drückte mir der Arzt ein Schmerzmittel in den Zugang an meinem Handrücken. Ich hätte mich gerne noch gegen seine Anfeindungen verteidigt, aber ich schlief sofort ein. Es hatte eben ein bisschen gedauert, das Herz meiner Mutter zu erweichen. Meine Bemühungen hatte der Arzt natürlich nicht miterlebt, weshalb er davon ausgehen musste, dass ich mich grundlos bis vor wenigen Stunden geweigert hatte, jemanden von meinen immensen Schmerzen zu erzählen. Somit wäre der Blinddarmdurchbruch dann auch meine Schuld gewesen.
Aus einer späteren Unterhaltung mit Lucy weiß ich, dass auch sie meine Mutter darum gebeten hatte, mich ins Krankenhaus zu fahren. Das werde ich Lucy nie vergessen, da ich es unter anderem auch ihr zu verdanken habe, dass ich noch lebe.
 
Ein paar Jahre später habe ich meine Mutter mal darauf angesprochen, dass ich fast an dem Blinddarmdurchbruch draufgegangen wäre. Ich wollte wissen, warum sie sich so viel Zeit gelassen hatte, mich ins Krankenhaus zu fahren.
»Als Kind hattest du sehr oft Koliken, und ich dachte, das wäre wieder eine.«
»Daran kann ich mich nicht erinnern.«
»Doch. Ich weiß nicht woran das lag. Vielleicht hast du irgendwas Falsches gegessen. Es gab ein paar Sachen, auf die hast du schon als kleines Kind nicht gut reagiert, aber wo die Blähungen herkamen, weiß ich heute noch nicht.«
»Ich weiß nur, dass ich nicht zu viel Schokolade essen kann. Sonst fangen die Kopfschmerzen wieder an, aber die ess' ich eh so selten«, meinte ich.
»Bevor du Schokolade entdeckt hast, hast du immer den Johannisbeersaft getrunken. Weißt du das noch?«
Ich überlegte. An die Johannisbeersträucher um den Gemüsegarten konnte ich mich noch erinnern, aber nicht wirklich an den Saft. »Echt?«
»Ja, den hast du immer aus seinem Nuckelfläschchen getrunken. Der war auch der Grund, warum alle deine ersten Zähne komplett schwarz herausgekommen sind.«
»Was? Davon weiß ich gar nichts.«
»Doch. Die mussten dir alle gezogen werden. Das war grausig, das sag ich dir.«
Ich hatte keine Ahnung, wovon sie da sprach. Die Erinnerung an mein Nuckelfläschchen kam langsam zurück, aber dass mir alle Zähne gezogen wurden … unmöglich. »Weiß das mein Vater?«
»Ja sicher. Warum sollte der das nicht wissen?«
»Warum sagt mir so was keiner?«
»Das ist doch schon so lange her, und du hast es überlebt«, sagte sie, als hätte ich um mein Leben gefürchtet.
Ich musste lachen. »Gibt’s sonst noch was, das du mir noch nicht erzählt hast. Irgendwas Schmerzhaftes, oder Lebensbedrohliches?« Mir fiel ein, dass ich mal meinen Impfpass gesucht, aber nicht gefunden habe. »Wie sieht’s mit Impfungen aus?«
»Da haben sie dir als Kind welche gegeben, aber die haben wir nie erneuern lassen. Was hätte denn schon passieren sollen? Du bist eh nie rausgegangen. Wenn man nicht rausgeht, kann man auch nix kriegen.«
»Das stimmt doch gar nicht. Ich hatte schon oft Zecken.«
»Ich auch. Das haben wir alle.«
»Sonst noch was?«
An diesem Punkt schmunzelte Andrea. »Ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen soll.«
»So schlimm?«
Jetzt lachte sie. »Als du so sechs warst … hm … ja, so was um den Dreh. Da habe ich dich hochgehoben, an einem Arm. Du kennst doch dieses Engelchen-Flieg, oder? Ich hab dich an einem Arm genommen und herumgeschwungen, und auf einmal hast du geschrien wie am Spieß. Ich wusste nicht, was los war. Du hast einfach nur geheult und deinen Arm nicht mehr bewegt.«
»Hast du mir den Arm gebrochen?«
»Ne. Deine Schulter ist herausgesprungen. Die hat sich ausgerenkt.«
»Und dann hast du sie wieder reingedrückt.«
»Nein. Ich bin ins Krankenhaus gefahren, und da war so ein alter Arzt, wahnsinnig freundlicher Mann, und der hat dir im Handumdrehen die ausgekugelte Schulter wieder eingerenkt.«
»Scheiße. Kannst du nicht aufpassen? Wenn ich so geheult habe, dann hat das sicher sauweh getan.«
»Du hast von einem auf den anderen Moment aufgehört zu weinen. Dann war alles gut.«
Das musste ich erst mal verarbeiten, dass mir meine eigene Mutter den Arm ausgekugelt hat. »Sonst noch was?«
»Ja. Am Tag darauf hab ich dich wieder herumgeschwungen und deine Schulter ist wieder herausgesprungen.«
»Sag mal, spinnst du?«
Andrea war nicht mal sauer. Sie zuckte nur mit den Schultern. »Woher sollte ich denn wissen, dass dir dieselbe Schulter noch mal rausspringt? Auf jeden Fall habe ich dich wieder ins Krankenhaus gebracht, nur war diesmal der alte Arzt nicht da. Da war nur so ein junger, der das mit der Schulter nicht so gut konnte. Du hast geschrien, und er hat immer wieder versucht, deinen Arm reinzudrücken. Das hat ewig gedauert. Aber dann war wieder alles gut und dir ist ja nichts Ernstes passiert. Brauchst gar nicht so schauen.«
Das war der ewige Schlachtruf meiner Mutter: »Dir ist ja nichts passiert«, oder auf Bayerisch: »Dia is jo nix bassiad.«
Sosehr es mich wundert, dass ich noch alle meine Extremitäten habe, muss ich meiner Mutter doch zugutehalten, dass sie nicht bei jedem Anzeichen von Krankheit nachlässig war. Hatte ich mal Fieber, Schnupfen, Migräne mit allem Drum und Dran, bekam ich von Andrea einen Grog, ein absolutes Allheilmittel.
Für alle, die nicht wissen, was das ist, hier das Rezept:
 
Strohrum (80% Alkohol)
Heißes Wasser
Honig oder Zucker
 
1:5 als Mischverhältnis von Rum zu Wasser in einer großen Tasse, das Ganze mit Honig versüßen, so schnell wie möglich trinken und schlafen wie ein Stein.
 

Regen
Das Geld von meinem Vater war gut. Ich habe genug verdient, um mit meinen Freunden an manchen Wochenenden essen zu gehen. Gerichte, egal wie simpel, schmecken so viel besser, wenn man sie mit Geld bezahlt, für das man selbst gearbeitet hat.
Wie bereits beschrieben, war es eine schmutzige Arbeit, besonders wenn man wie ich aus Versehen mal die Gallenblase ansticht. Der gelbe Saft ist mir einmal in den Mund gespritzt, und der bittere Geschmack blieb mir lange erhalten. Das war ekelhaft, aber nicht so schlimm wie sich Schweinekot, Eingeweide und Blut aus den Haaren waschen zu müssen. Das musste ich zwar selbst nie tun, aber erfuhr aus erster Hand, wie furchtbar es ist, mit Schweineinnereien getauft zu werden.
 
Alle organischen Abfälle mussten von einer Firma für Tierkörperverwertung abgeholt und entsorgt werden. Alle zwei Wochen besuchte uns ein Containerfahrzeug, in dessen Lader, wie bei einem Mülltransporter, die Tierabfälle geschüttet wurden. Das geschah über eine hydraulische Hebebühne, auf die wir unsere Abfallbehälter gerollt haben. Dort hat sie der Transporterfahrer eingeklemmt, hochgefahren und umgekippt.
Wenn das Geschäft mit der Schweinerei ab und an etwas runtergefahren wurde, haben wir der zuständigen Firma Bescheid gegeben, und sie schickten uns den nächstes Abholdienst erst nach vier Wochen vorbei. Das bedeutete wiederum, dass die Innereien schonmal einen Monat lang in der prallen Sommersonne standen.
Nur wer schon mal mit der Beseitigung von Tierkörpern zu tun hatte oder als Tatortreiniger gearbeitet hat, kann sich den Gestank vorstellen. Es war ein volles und äußerst reifes Aroma. Stieg mir davon auch nur ein Hauch in die Nase, verkrampften sich alle Muskeln in meinem Brustkorb, um ein Kanonenrohr für meinen Mageninhalt zu bilden.
Nachdem wieder einmal solche vier Wochen vergangen waren, stattete uns das Containerfahrzeug einen heiß ersehnten Besuch ab. Der Gestank der Tierinnereien war kaum noch zu ertragen gewesen, und jedes Mal, wenn ich die Abfalltonne öffnete, um die frischen Eingeweide hineinzuschütten, kam mir eine Duftwolke entgegen, die selbst dann in meine Nebenhöhlen eindrang, wenn ich den Atem anhielt.
Der Fahrer hatte einen neuen Gehilfen, mit dem er die Eingeweidetonnen auf die Hebebühne rollte. Damals war die Bedienungskonsole noch direkt neben der Hebebühne installiert. Der Fahrer drückte den roten Knopf, die Bühne fuhr mit der Verwesungssuppe hinauf. Er unterhielt sich mit seinem Kollegen, wobei er nicht bemerkte, wie einer der Müllcontainer am Zenit der Hebebühne aus seiner Halterung rutschte. Es war Glück im Unglück, dass sich die Tonne oben verklemmte, sodass sie nicht einfach herunterkrachte. Stattdessen kippte sie und ihr gesamter Inhalt ergoss sich über den Fahrer. Der Gehilfe und ich hechteten davon. Die Suppe erwischte mich nur an meiner Arbeitsschürze, aber der Fahrer war darunter begraben worden. Wenn der Kerl in diesem Moment eine Knarre in Händen gehalten hätte, hätte er sich hundertprozentig die Kugel gegeben. Ich hätte es an seiner Stelle getan, einfach um mich von dem Gestank zu erlösen. Zu seinem Pech und zum Glück seines Gehilfen trug er aber keine Waffe bei sich. Dafür fluchte er wie ein alter Seefahrer, während ihn mein Vater mit einem Wasserschlauch abspritzte. Dann durfte er sich bei uns duschen, und Günther gab ihm frische Klamotten.
Nachdem der Containerwagen wieder auf dem Weg zur nächsten Abholstation war, musste ich die Straße mit einem Hochdruckreiniger säubern. Ich achtete darauf, nicht in der Windrichtung zu stehen. Mich hat es trotzdem einige Male gewürgt, aber innerhalb einer halben Stunde war die Sauerei entfernt, und ich konnte endlich Feierabend machen.
 

Mutter Maria und die wilde Sau
Hätte mich der Regen aus Schweineinnereien getroffen, wäre ich ein paar Wochen ausgefallen. So was steckt man nicht so leicht weg. Andererseits brauchte ich das Geld, und ich habe andere Sauereien ausgehalten.
Über Jahre hinweg habe ich die Indoktrinationsversuche meines Vaters über mich ergehen lassen. Er hat immer wieder versucht, mich von seinem Glauben zu überzeugen, indem er mir von den göttlichen Erscheinungen erzählte, die ihm und Elfriede zuteil wurden. »Wir haben einfach Erfahrungen gemacht, die du noch nicht gemacht hast. Mir ist Maria aus der einundzwanzigsten Dimension erschienen und hat mich vor einer wild gewordenen Sau gerettet.«
»Hä? Wie hat dich die Mama von Jesus vor einer Sau gerettet?«
»Ich war dabei, Holzscheite aufzustapeln, und der Stapel ist auf einmal umgekippt. Hat mich unter sich begraben, und da hat mich die Sau angegriffen.«
»Und warum? War die irgendwie krank oder so?«
»Die Sau war besessen von einem bösen Geist aus einer negativen Dimension. Die Seele des Schweines wurde zum Dämon, und es trampelte auf mich zu.« Günther sah mich bedeutungsschwer an. »Maria hat mir einen Energiestrahl geschickt. Ich habe ein dickes Holzscheit nach dem Schwein geworfen und es am Kopf getroffen. Es drehte ab und rannte davon. Wenn du einmal so etwas erlebst, zweifelst du nicht mehr an der Göttlichkeit unserer Welt.«
»Wow.« Ich war ernsthaft beeindruckt und wusste nicht, wie es sein konnte, dass ihm tatsächlich die Mutter Maria erschienen war. »Was hast du da gesehen, also von der Maria?«
»Sie kam zwischen den Bäumen herab, die Arme zu beiden Seiten von sich gestreckt, und aus ihrem Herzen kam ein Lichtstrahl. Der ist direkt auf mich niedergegangen und hat mir Kraft gegeben.«
Das war eine genauere Beschreibung, als ich sie mir erhofft hatte, und ich kam wirklich ins Grübeln. Wie kann mein Vater so eine übernatürliche Erscheinung gehabt haben? Er scheint ja wirklich was gesehen zu haben. Wie kann ich mir das erklären? Wenn er wirklich Maria gesehen hat, dann muss an seinem Glauben doch was dran sein, oder nicht?
 
Erst Jahre später habe ich eine gute Erklärung dafür gefunden, warum mein Vater solche göttlichen Erscheinungen hatte – Erfahrungen, die ich aus irgendwelchen Gründen nicht machen konnte. Günther hat mir immer erklärt, dass ich erst mein Herz öffnen müsse, damit auch mir solche Erfahrungen zuteilwerden. Maria und andere göttliche Wesen, zeigen sich nämlich nur denen, die bereit sind. Bereit zu sein hieß aber nicht, einfach zu warten, bis sich Gott, oder wer auch immer, von selbst zeigt. Das reicht nicht. Man muss schon daran glauben, dass sie existieren, oder zumindest von ihnen als Konzept wissen. Die Idee geht der Erscheinung voraus.
Ich hätte also glauben müssen, dass mein Vater wirklich die Mutter Maria gesehen hatte, bevor ich sie selber sehen konnte. Das widersprach allerdings allem, woran ich als Jugendlicher festhielt. Meine Logik lautete damals ungefähr so: Es kann doch nichts Übernatürliches geben, und wenn doch, dann können wir es weder sehen noch hören, denn wir sind ja Teil von der Natur. Wir können nur wahrnehmen, was zur Natur gehört. Alles andere wäre ja irgendwie UNSICHTBAR für uns. Besser konnte ich es damals nicht ausdrücken.
Wie sollte ich also bereit für eine göttliche Erscheinung sein, wenn ich zuerst an sie glauben müsste, damit sie mir erscheint? Warum verlangt das der Glaube von uns?
Es ergab einfach keinen Sinn für mich, doch genau darin lag das Problem und die Lösung zugleich. Ich kann die Erfahrungen meines Vaters nicht teilen, weil ich erst Beweise oder zumindest Hinweise benötige, um an irgendetwas zu glauben. Günther hingegen hat bereits vor dem Angriff der wilden Sau an die »Göttlichkeit der Welt« geglaubt und dann noch den glücklichen Zufall seiner Treffsicherheit mit seinem Glauben verbunden.
Das erklärt aber noch nicht ganz, warum er Mutter Maria tatsächlich gesehen zu haben meint. Die Antwort hat damit zu tun, dass das menschliche Gehirn nicht wie ein Videorekorder funktioniert. Was wir aufnehmen, geht immer erst durch den Filter unseres individuellen Weltbildes und wird dementsprechend editiert und eingeordnet. Was mein Vater wahrnahm, ging also zuerst durch den Filter seines Glaubens, und er erzählte mir von seinen Erinnerungen nur in einer Weise, die seinen Glauben bestätigt hat.
 
Hierbei handelt es sich um einen extrem wichtigen Punkt. Deshalb möchte ich nochmal betonen: Die menschliche Aufnahme, Speicherung und Verarbeitung von Sinneseindrücken hängt von mehr ab als nur von Lichteinstrahlung und Tonqualität. Bei einer Kamera und einem Mikrofon kommt es darauf an, welche Wellenlängen von Licht und Schall man aufnehmen will. Bei unseren Sinnesorganen sind wir dabei auf natürliche Gegebenheiten beschränkt. Diese Beschränkungen gebieten, was wir hören und sehen können. Was wir jedoch bewusst wahrnehmen, unbewusst abspeichern und später nacherzählen hängt davon ab, was wir glauben und worauf wir konditioniert sind.
Sosehr wir uns auf Zeugenaussagen verlassen, wenn es zum Beispiel darum geht, rechtskräftige Urteile zu fällen, so schwierig ist es, den genauen Hergang einer Tat nur anhand von subjektiven Erinnerungen nachzustellen.
Im Jahr 2002 wurde zu diesem Thema eine Studie veröffentlicht. Die WissenschaftlerInnen (Kimberley A. Wade, Maryanne Garry, J. Don Read, D. Stephen Lindsay) haben in ihrer Forschungsschrift mit dem Titel »A picture is worth a thousand lies: Using false photographs to create false childhood memories« eindrucksvoll bewiesen, dass man Menschen Erinnerungen unterjubeln kann, die sie nicht wirklich gemacht haben.
Den Probanden und Probandinnen der Studie wurden Fotos gezeigt, von denen die Forscher behauptet haben, es wären ihre Kinderfotos. Für die Probanden gab es keinen Grund anzunehmen, dass die Fotos gefälscht wären. Aber gerade weil manche der Fotos gefälscht waren, entstand für die Probanden eine Art Stresssituation, in der ihre Gehirne die vermeintlichen Gedächtnislücken mit fiktiven Erinnerungen ausgefüllt haben. Etwa die Hälfte der Probanden behauptete, sich an die abgelichteten Situationen zu erinnern, die nie stattgefunden hatten.
Das menschliche Gehirn ist sehr gut darin, Lücken auszufüllen. Ein weiteres Beispiel dafür findet sich in unserer visuellen Wahrnehmung. Eigentlich sollten wir zwei blinde Flecke sehen, da sich auf der Retina, dort, wo der Sehnerv in den Schädel übergeht, keine Lichtsensoren befinden, aber unser Gehirn füllt den blinden Fleck für uns aus. Wie nett von diesem Organ. Die beiden blinden Flecke würden uns mit der Zeit bestimmt irritieren.
 
Das Bedürfnis, Lücken zu füllen, ist es auch, weswegen vor allem Kinder leicht dem religiösen Glauben verfallen. Alles, was man sich nicht erklären kann, bildet eine Wissens- und Theorielücke, die im Glauben sofort mit Gott gefüllt wird. Einfache Erklärungen für einfache Geister.
Mutter Maria ist Günther erschienen, weil er bereits an sie glaubte, bevor ihn die Sau angegriffen hat. Sein Gehirn hielt sich in der Stresssituation des Angriffs an der einen Sache fest, an die sich Günther in schwierigen Situationen immer gewandt hatte, seinen Glauben und seine Hoffnung auf Hilfe vonseiten Gottes. Sein Gehirn hat die Lücke zwischen erhoffter Rettung und Realität gefüllt, und sein Trieb zur Selbsterhaltung hat ihn dazu gebracht, das Holzscheit zu werfen. Das ist der Grund, aus dem er noch lebt, oder zumindest keine schweinischen Bissspuren am Körper trägt. Ob ihn die Sau damals tatsächlich attackierte, oder er lediglich ihre Präsenz und Bewegungen als aggressiv gedeutet hat, weil er sich in einer Stresssituation befand, sei hier einfach mal dahingestellt.
 
Es bleibt aber immer noch die Frage, weshalb mein Vater so davon überzeugt ist, Mutter Maria tatsächlich gesehen zu haben.
Die Antwort für diese Frage liegt, soweit ich es einschätzen kann, in einer zauberhaften Substanz, die sich N,N-Dimethyltryptamin, kurz DMT, nennt. Dabei handelt es sich um eine psychotrope Substanz, von der manche Quellen behaupten, dass sie der menschliche Körper selbst herstellt. Wird diese in Stresssituationen ausgeschüttet, könnte sie womöglich zu Halluzinationen und damit sogar zu Nahtoderfahrungen führen.
Ich weiß nur wenig über die Biochemie, die hinter solchen Prozessen steckt, aber ich weiß, dass psychotrope Substanzen wie DMT die Wahrnehmung verzerren und Halluzinationen hervorrufen können. Die Erklärung mit dem DMT ergibt daher Sinn für mich.
Diese Erklärung für Günthers vermeintliche Erscheinung kann ich besser in mein bestehendes Weltbild eingliedern als den ominösen Rat meines Vaters: Du musst dich öffnen, um bereit zu sein.
Bei Günther besteht gar kein Wissen und kein rationales Weltbild, das seinen Glauben herausfordern könnte. Daher sieht er solche Erlebnisse weiterhin als die Bestätigung für seinen Glauben. Und er glaubt weiter, worauf er zu glauben konditioniert ist.
 
Bildung und skeptisches Denken ermöglichen es, sich den Esoterikern, Scharlatanen und Quacksalbern dieser Welt zu stellen. Nur durch Wissen und widerspruchsfreies Denken kann man sich vor ihnen schützen. Wenn sie uns von Magie und Wesen aus fremden Dimensionen erzählen, können wir ihnen erklären, wo ihr Glaube herkommt: aus dem Gehirn, das sich selbst betrügt; und aus dem unverrückbaren Glauben, der bereits vor den Beweisen besteht.
 
Hätte Günther übrigens keine Schweinerei, sondern eine Fischerei betrieben, wäre er vermutlich irgendwann in all den Jahrzehnten in ähnlich brenzlige Situationen gekommen. Anstatt eines Stapels aus Holzscheiten hätte ihn beispielsweise eine Tonne mit Fangnetzen und Bleigewichten unter sich begraben können, während er im Wasser stand. Dabei hätte er ertrinken können. Glücklicherweise war ihm die Mutter Maria erschienen, und er schaffte es, sich zu befreien. Das ist selbstverständlich nur ein Beispiel, das sich so oder so ähnlich nie zugetragen hat.
Mir geht es nur darum zu zeigen, dass Günther auch unter anderen Umständen sein Glück und seine Kraft in der Notsituation mit seinem Glauben verbunden und diesen dadurch gefestigt hätte. Sein vom Guru infiziertes Gehirn hätte ihm vermutlich in jedem Fall die Maria-Erscheinung vorgespielt.
 
Anmerkung zum körpereigenen DMT
Möglicherweise stellt sich heraus, dass nicht DMT, sondern irgendein anderes Molekül für unsere Halluzinationen und Illusionen verantwortlich ist. Der kluge Mensch ersetzt Theorien und Hypothesen aber nicht durch Magie und übernatürlichen Humbug, sondern durch bessere Theorien. Falsche Erklärungen verlieren gegen bessere Erklärungen, und die besten Erklärungen sind nicht zwangsweise die, die uns am besten gefallen. Es sind die, die im Kontext unseres Wissens Sinn ergeben und uns helfen, ein besseres Leben zu führen.
 

Wasseradern und Energiegitter vs. Wissenschaft
»Wenn wir in höhere Dimensionen aufsteigen, werden wir alle viel feinstofflicher«, erklärte mir Günther, als er mich einmal mit dem Auto von der Schule abholte.
»Was heißt feinstofflicher?«, fragte ich nicht zum ersten Mal.
»Gut, dass du fragst. Nehmen wir mal dieses Lenkrad.« Er patschte mit offenen Händen dagegen und umschloss es beim zweiten Mal wieder. »Das ist jetzt noch ganz hart, aber irgendwann können wir durch die feste Materie hindurchfassen. Alles wird viel feiner. Auf der Welt gibt es keinen Widerstand mehr, denn Widerstand heißt Widerspruch mit der göttlichen Wahrheit. Alle Lügen kommen auf, weil man sie nicht mehr hinter einer Fassade verstecken kann. Alle Wände werden durchsichtig, also durchschaubar. Transparent.«
»Ich glaub, ich verstehe, was du meinst. Dann können wir später also auch durch Wände gehen.« Ich habe darauf geachtet, dass der ironische Ton trotz meiner Frustration nicht verloren ging.
»Zum Beispiel, ja. Irgendwann können wir die Gedanken von anderen Menschen einfach sehen, ihre Gefühle fühlen und uns nur noch von Licht ernähren.«
»Du meinst, die Energien aus den fremden Dimensionen, wie von Maria?«
»Nein. Ich meine Sonnenlicht.«
Der Glaube meines Vaters ist schwer zu durchschauen. Wenn ich mir eingebildet hatte, alles zu verstehen, kam er mit solchen Thesen daher.
Er fuhr fort: »Uns alle umgibt ein Energiemeer, ein Äther, durch den die Planeten kreisen, wie Vögel durch die Luft. Wir müssen diese Energie nur anzapfen. Dann sind wir frei von den Atomkraftwerken und dem ganzen Öl.«
»Das wäre schön«, spielte ich mit. »Kostet ja auch alles so viel.«
»Keine Sorge, Natan. Das wird kommen. Wir sind da dahinter.«
Ich sah ihn an und nickte. Ich wusste, dass er mit »wir« den Lumen-Zirkel meinte. Den restlichen Weg zur Schweinerei schwiegen wir beide, aber das Gespräch ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich hatte zwar noch nie von freier Energie gehört, aber der Äther sagte mir etwas, und ich stieß auf eine Beschreibung in einem Schulbuch, die Günthers Beschreibung sehr ähnlich war.
Im frühen 19. Jahrhundert wusste man bereits, dass sich Licht wellenförmig ausbreitet. In der Physik waren bis dahin andere Wellen, wie Schallwellen oder Wasserwellen, bekannt. Diese benötigten jedoch ein Medium, um sich auszubreiten, weshalb man annahm, es gäbe einen Äther, durch den sich das Licht und die Planeten bewegen. Im Michelson-Morley-Experiment hat man versucht, die Existenz dieses Äthers festzustellen, doch das Experiment bewies genau das Gegenteil. Licht braucht kein Medium, um sich fortzubewegen, und zwischen den Planeten existiert auch nichts, das man sinngemäß als Äther bezeichnen könnte. Nach aktuellsten Erkenntnissen gibt es ein solches Energiemeer, aus dem wir kostenarm und endlos schöpfen können, nicht.
Sogar Nicola Tesla soll die Vision gehabt haben, alle Menschen kostenlos mit Elektrizität zu versorgen. Das ist natürlich eine schöne Vorstellung, aber vom Wunsch allein lässt sich die Realität nicht bilden. Kabel müssen verlegt und Elektrizitätswerke gebaut werden, und die Leute, die diese Arbeiten übernehmen, wollen eben auch bezahlt werden. In der Esoterik sind aber alle Konzerne böse, wenn sie nicht gerade Globuli oder Magnetarmbänder herstellen, mit denen man sogar Ebola heilen kann. Zu den bösesten unter den Konzernen zählen vor allem die, die Energie aus einer Form wie Wind, Wasser oder Uran in eine andere Form wie Elektrizität umwandeln.
Den Namen Nicola Tesla hört man des Öfteren im Zusammenhang mit dem der »freien Energie«. In so manchen Zweigen der Esoterik ist er ein Held, da er sich, mit der ihm zugeschriebenen Idee von der kostenlosen und weltweiten Energieversorgung, gegen die Macht der Energiekonzerne gestellt hat. Zusätzlich war Tesla ein anerkannter Wissenschaftler und wird somit gerne erwähnt. Mit dem Namen klingt eine gewisse Legitimität mit, als wollte der Esoteriker sagen: »Schau, einer von den Leuten, die du so hochhältst, stand genau für das ein, was ich für richtig halte.«
Puh. Einerseits verteufeln die Esoteriker akademische Autoritäten, und andererseits missbrauchen sie diese, um ihre eigenen Argumente zu legitimieren. Solchen Ad-hoc-Erklärungen läuft man immer wieder über den Weg. Man muss einfach nur Ruhe bewahren und sich darüber im Klaren sein, dass nicht jede Vision, mag sie auch von einem Genie kommen, in die Wirklichkeit umgesetzt werden kann.
 
Im Kontext der »freien Energie« wird auch oft angenommen, dass es ein »Energiefeld« gäbe, mit dem sich der einzelne Mensch unabhängig machen kann. Leider stecken dahinter immer nur Wunschdenken und mystische Vorstellungen, bei denen der Begriff »Energie« kaum definiert wird. Energie wird in den Esoterikerkreisen oft mit etwas »Lichtvollem«, »Warmem« und »Gutem« gleichgestellt, aber was man darunter genau versteht, will keiner festlegen.
Ähnlich verhält es sich mit Konzepten wie Energiegittern und Wasseradern. Auch hier handelt es sich um Phänomene, an deren Existenz Günther glaubt und die er daher seit Jahren aufspürt. Er hat es sogar geschafft, die Wasseradern auf seinem Grundstück ausfindig zu machen. Wie man nur so ein feines Gespür dafür haben kann, Wasseradern auf einem Grundstück mit mehreren ober- und unterirdischen Quellen und einem Fluss mit zwei Seen zu finden, wird mir auf ewig ein Rätsel bleiben. Ich habe mich auch früher schon gefragt, ob es nicht einfach die Wasserleitungen im Haus sind, die seine Rute zum Ausschlagen bringen, aber diese Erklärung schien mir einfach zu absurd.
Für all jene, die es noch nicht wissen: Verläuft eine Wasserader unter dem Haus, finden Rutengänger und Pendler das heraus. Sofort muss man sein Bett im Raum verschieben, um wieder gut schlafen zu können. Schlafstörungen haben nämlich wenig mit privatem oder beruflichem Stress zu tun. Es sind die Wasseradern und natürlich die verschiedenen Energiegitter, die einem die nächtliche Ruhe rauben. Es hilft aber nicht immer, einfach nur das Bett umzustellen. Oft muss man etwas kaufen, womit man Schlafzimmer und Haus entstören kann. Das können Gegenstände wie Kupferpyramiden oder auch Dienstleistungen wie Segnungen sein.
Die Ökonomen im Esoterikbetrieb kamen hier auf einen Geniestreich. Der Einfluss von Wasseradern und die Strahlungen der Energiegitter lassen sich nämlich nicht mit herkömmlichen bzw. wissenschaftlichen Messmethoden nachweisen. Da beide Phänomene aber über die gesamte Welt verteilt auftreten, kann potentiell jeder Mensch von ihrer Wirkung betroffen sein. Es handelt sich also um einen unsichtbaren und omnipräsenten Feind, dem jeder zum Opfer fallen kann. Dieser Feind füllt auch jede Erklärungslücke aus. Wer nicht versteht, wo seine Beschwerden herrühren, und wer obendrein wenig über Physik weiß, kann sich getrost von Rutengängern erklären lassen, was es mit Wasseradern, Hartmann- und Currygitter auf sich hat. Bei letzteren handelt es sich um die beiden bekanntesten Energiegitter, die wie ein unsichtbarer Maschendrahtzaun die Erdkugel umspannen. Stellt man dazu eine Frage mit einem Hauch von Skepsis, erhält man von Esoterikern immer denselben Rat: mehr zu glauben. »Denn erst wer glaubt, kann auch fühlen und dann erkennen.« Das ist immer der letzte Schützengraben, in den sich Günther und seine Frau Elfriede vor der Vernunft zurückziehen.
 
Wenn ein Esoteriker ankommt und behauptet, er könne mit Pendel oder Rute Energielinien oder Wasseradern aufspüren, dann muss er erst einmal ganz genau erklären, wie das funktioniert. Auf den einschlägigen Internetseiten heißt es immer wieder, dass man dieses Netz aus Hartmann- und Currygitter mit wissenschaftlichen Gerätschaften nicht erfassen kann. Wenn Rutengänger und Pendler aber keine dieser Gerätschaften benutzen, dann müssen sie als Menschen etwas an sich haben oder eben in den Händen halten, das sie dazu befähigt, die Energiegitter und Wasseradern aufzuspüren. Da ihre Gerätschaften aber nur aus handgesegneten Plastikstäben oder Metallkettchen bestehen, muss der Esoteriker über eine Art besonderer Spürnase verfügen. Vielleicht haben diese Menschen wirklich irgendein Sinnesorgan, von dem ich nichts weiß und das mir abgeht.
Bei unseren Sinnen handelt es sich um nichts anderes als biologische Messinstrumente. Mit unseren Augen können wir Licht bzw. Photonen mit verschiedenen Wellenlängen wahrnehmen. Mit unserer Haut Druck und Hitze; mit unserer Zunge verschiedene Chemikalien, die von unserem Gehirn und anhand unserer Erfahrung interpretiert werden; unsere Nase funktioniert ähnlich wie unsere Zunge; mit dem Vestibularorgan in unserem Innenohr halten wir unser Gleichgewicht, und durch die Trommelfelle nehmen wir Druckunterschiede in der Atmosphäre wahr, was in elektrische Impulse übersetzt und ans Gehirn weitergeleitet wird.
Wir haben viele Messinstrumente an unserem Körper, mit denen wir schon als Kleinkinder umzugehen lernen. Wenn ein Esoteriker also behauptet, er könne etwas wahrnehmen, was uns entgeht, dann muss er beweisen, dass er extrem scharf ausgeprägte Sinne oder gar einen seltenen Sinn besitzt, der nicht zur Grundausstattung des gemeinen Menschen gehört.
 
Anstatt nun einfach zu sagen, dass Esoterik Scheiße ist, will ich zeigen, wie man versuchen kann, herauszufinden, ob an den Phänomenen der Energiegitter und der Wasseradern etwas dran ist. Wenn wir an die Sache ganz wissenschaftlich herangehen, bedeutet das, dass wir versuchen, diese Phänomene im Kontext unseres besten Erklärungssystems aufzunehmen. Das beste Erklärungssystem bilden die Naturwissenschaften (Chemie, Physik, Biologie usw.), denn mit ihnen erforschen wir die Welt und verstehen sie immer besser, was anhand von medizinischen Durchbrüchen oder Raketen, die zum Mond fliegen, klar sein sollte. Theorien und Hypothesen wurden immerhin dadurch bestätigt, dass ihre AnwenderInnen – wie eben WissenschaftlerInnen – auf lange Zeit erfolgreich sind. Es gibt auch wissenschaftliche Theorien, die aufgrund des hohen Einflusses ihrer Erfinder für gewisse Zeit bestehen. Aber langfristiger Erfolg ist nur durch Richtigkeit gesichert.
 
Der Pendler und Rutengänger kommt nun also an und will uns erklären, dass er Wasseradern und die genannten Energiegitter irgendwie wahrnehmen kann und der Ausschlag seines Instruments signalisiert, wo die verschiedenen Phänomene vorzufinden sind. Da der Esoteriker hier keine technisch ausgefeilten Messinstrumente verwendet, können wir davon ausgehen, dass es sich um Sinneseindrücke handelt, die er da wahrnimmt.
Sinne sind nichts anderes als biologische Rezeptoren, die von der Umwelt beeinflusst werden. Diese Beeinflussung geschieht, wenn bestimmte Teilchen andere Teilchen anstoßen oder Teilchen durch Kraftfelder beeinflusst werden. Ein Beispiel dafür, wie Teilchen andere Teilchen beeinflussen, ist, wie sich Gase durch Entropie ausbreiten. Ihre Moleküle oder Atome stoßen einander aufgrund ihrer Temperatur ab und verteilen sich im ihnen zur Verfügung stehenden Raum. So beeinflussen sich Teilchen gegenseitig.
Wer sich an seinen Physikunterricht erinnert, kennt vielleicht noch das Experiment mit dem Stabmagneten und dem Eisenstaub. Legt man einen Stabmagneten flach auf den Tisch und streut darum den Eisenstaub, werden die Magnetfeldlinien sichtbar. So beeinflussen Kraftfelder Teilchen.
Solche Experimente werden andauernd durchgeführt. Je tiefer man in die Materie der Physik einsteigt, desto komplexer werden die Experimente. Das Ziel aller Experimente bleibt aber immer dasselbe: das Netz aus Wissen über die Welt zu vergrößern, ohne Widersprüche darin zu haben.
Mittlerweile sind wir in der Physik so weit, dass wir alles, was im Universum vorgeht – ausgenommen von Prozessen, die dunkle Materie involvieren – auf vier elementare Kraftfelder zurückführen können:
 
	die schwache atomare Wechselwirkung

	die starke atomare Wechselwirkung

	die elektromagnetische Wechselwirkung

	die Gravitationskraft

 
Es ist also egal, ob wir über Denkprozesse im Gehirn oder über Kollisionen von Asteroiden mit Planeten reden. Diese vier Kräfte bestimmen, was dabei vor sich geht. Wenn die Rutengänger und Pendler also irgendetwas mit ihren hochsensiblen Instrumenten messen, muss es mit diesen vier Kräften zu tun haben. Ansonsten hätten die Esoteriker ein neues Kraftfeld entdeckt.
Möglicherweise gibt es noch ein solches fünftes Kraftfeld, ein übersinnliches Kraftfeld, das sich nicht aus den anderen vier ableitet und somit von den Messgeräten noch nicht erfasst wurde. So etwas ist durchaus vorstellbar, doch handelt es sich dabei um eine Annahme, welche auch die Welt der Wissenschaft interessieren würde. Immerhin sind es die Wissenschaftler, die mehr über die Welt und ihre Phänomene in Erfahrung bringen wollen. Wir müssen dem Pendler und Rutengänger also genauer auf den Zahn fühlen und nachfragen, was er da genau wahrnimmt, wenn seine Rute ausschlägt. So finden wir vielleicht einen verständlichen Hinweis auf eine neue Kraft und somit auf ein Phänomen, das sich nicht auf andere bekannte Phänomene zurückführen lässt.
Genau das ist es, was ich jahrelang getan habe. Ich habe die Anhänger der Sekte Lumen-Zirkel, speziell Günther und Elfriede, befragt, was da genau auf sie einwirkt. Aus ihren Antworten sollte sich ergeben, ob sie eine fünfte Kraft gefunden hatten oder eine der anderen Kräfte auf sich einwirken fühlten.
An diesem Punkt muss ich meine LeserInnen leider enttäuschen. Für das, was die Sektenanhänger wahrzunehmen glaubten, habe ich leider nie eine brauchbare Definition gefunden, und alle Erscheinungen, von denen sie mir erzählten, ließen sich auf Illusionen und andere, bereits bekannte Phänomene, zurückführen.
Bei unseren Unterhaltungen wurden immer wieder Begriffe wie »Energie«, »Schwingung«, oder einfach »Kraft« genannt. Es handelt sich dabei um Begriffe aus dem täglichen Sprachgebrauch, die immer ohne genaue Definition verwendet werden. Dennoch meint jeder aus dem Dunstkreis der Esoterik zu verstehen, was der andere mit diesen Energien meint. Alle nicken sich einvernehmlich zu, und keiner fragt genau nach. Niemand versucht, genau zu verstehen, und allen genügt die Freude daran, verstanden zu werden, auch wenn dieses Verständnis nur auf einer Illusion beruht.
Einem Wissenschaftler genügt das nicht. Wer methodologisch sauber arbeiten will, muss wissen, wovon er spricht, und wenn jemand den Begriff »Energie« verwendet, dann muss er auch erklären können, was er damit meint. Man kann den Begriff »Energie« als ein komplexes Symbol denken, das aus mehreren Buchstaben besteht und sich auf ein Phänomen in der Welt bezieht, wie die Begriffe »Sonnenuntergang« oder »Magnetismus«.
In über zehn Jahren habe in keinem Text, den mir mein Vater als Lektüre aufgetragen hatte, eine Erklärung dafür gefunden, was die Esoteriker darunter verstehen, wenn sie behaupten, sie erfülle eine hohe Energie, die ihre Pendel und Ruten führt. Es ist schade, dass ich nie auf Antworten gestoßen bin, aber dafür gibt es wiederum eine ganz einfache Erklärung. Unklarheit ist eine der Säulen der Esoterik und hat einen Zweck. Eine undurchschaubare Wortwahl führt nämlich dazu, dass Gurus und dergleichen nicht auf Phänomene in der Wirklichkeit festgenagelt werden können. Man kann also nur schwer widerlegen, was die Pendler und Rutengänger behaupten. Dafür kann man oft ganz einfach nachweisen, dass es sich bei ihren übernatürlichen Fähigkeiten um Scharlatanerie handelt.
 
Gegenbeweise
Es sind bereits unzählige Experimente durchgeführt worden, in denen bewiesen wurde, dass es sich bei Pendelei und Rutengängerei um Humbug handelt. Ich empfehle, sich einfach ein paar Youtube-Videos zur »One Million Dollar Paranormal Challenge« anzusehen. Damit hat ein amerikanischer Zauberkünstler namens James Randi – auch The Amazing Randi genannt – einen weltweiten Wettbewerb ausgerufen, bei dem der Gewinner eine Million Dollar erhält, wenn er oder sie unter Beweis stellen kann, über paranormale Fähigkeiten zu verfügen. Dieser Wettbewerb lief von 1964 bis 2015 und wurde beendet, da sich James Randi mit 87 Jahren ins Privatleben zurückgezogen hat. In den 51 Jahren haben Hunderte Menschen versucht, ihre Fähigkeiten als Pendler, Rutengänger, Hellseher und Telekinetiker unter Beweis zu stellen. Ausnahmslos alle sind gescheitert. Ein Mann, der behauptete, über telekinetische Kräfte zu verfügen, führte dem Fernsehpublikum einmal vor, wie er ein aufgeschlagenes Telefonbuch nur mit seinen Gedanken umblättern kann. Dafür ging er vor dem Tisch mit dem Telefonbuch in die Hocke und voilà, ein Blatt wandte sich von der einen auf die andere Seite, ohne vom Telekinetiker berührt worden zu sein. Randi verteilte vor der zweiten Demonstration ein paar Styroporflocken um das Telefonbuch, um so auszuschließen, dass der Telekinetiker einfach dezent aufs Papier blies. Alle weiteren Versuche des Telekinetikers, im Telefonbuch zu blättern, scheiterten. Die Kraft sei nicht mehr präsent, meinte er. Mit genau dieser Ausrede wurde auch ich von den Sektenmitgliedern des Lumen-Zirkels Tausende Male abgespeist. Immer wenn es darauf ankommt, wollen die Geister nicht, diese launischen Dinger.
 
Von vagen Worten
Die vage Ausdrucksweise in der Esoterik hat noch einen anderen Zweck außer der Unwiderlegbarkeit ihrer Aussagen. Eine genaue Ausdrucksweise würde nämlich dem ökonomischen Aspekt der Esoterik widersprechen: so viele Menschen wie möglich anzusprechen und davon zu überzeugen, dass Energetiker und Schamanen die Rätsel der Welt entschlüsselt haben. Auf alle Fragen gibt es einfach verdauliche und wohltuende Antworten.
Niemand weiß genau, was man unter »freier Energie« oder »Energiegittern« versteht, aber alle haben eine ungefähre Vorstellung davon. Und wenn jemand mit einem seriösen Auftreten ratlosen oder unglücklichen Menschen verspricht, all ihre Probleme zu lösen, kaufen diese einfach alles – so auch Kupferplaketten oder Quarzsteine, mit denen man böse Geister und negative Schwingungen/Energien vertreiben/auflösen kann.
Es mag irrsinnig erscheinen, dass es so viele religiöse Menschen gibt und sie sich alle täuschen, aber wenn sich niemand traut, diese spirituelle Autorität zu hinterfragen, kann die Gruppe der Anhänger beliebig wachsen.
 
Die Geschehnisse in unserer Welt können mysteriös und Angst einflößend sein, mit all den verschiedenen Nachrichtenkanälen und ihren Meldungen von Krieg, Durchbrüchen in der Quantenphysik und neusten Reformen in der Eurokrise. Es ist kein Wunder, wenn sich jemand aus der sogenannten bildungsfernen Schicht überfordert fühlt. Selbst als gebildeter und einigermaßen kultivierter Mensch fällt es mir schwer, mit dem immens großen Informationsfluss Schritt zu halten. Die Esoterik bietet einfache Erklärungssysteme für die Welt, und wer würde nicht gerne daran glauben, dass eines Tages alle Lügen auffliegen und wir uns ausschließlich von Sonnenlicht ernähren können? Es ist einfacher, das alles zu akzeptieren, als sich durch verschiedene Nachrichtenquellen zu quälen und sich selbst eine Meinung zu bilden.
Ich kann nachvollziehen, weshalb das Bild von einer »feinstofflichen Welt« attraktiv ist, aber die Sprache der Esoterik bildet nie die Realität ab und verspricht dennoch Heilung. Das ist ihr größtes Verbrechen. Sprache hat nämlich keinen wichtigeren Zweck, als mit ihren Wörtern und Satzzeichen die Welt um und in uns so darzustellen, dass wir uns sinnvoll über diese unterhalten können.
 
Im Philosophiestudium habe ich mich auf Wissenschaftstheorie und Handlungstheorie spezialisiert. Dazu, was Wissenschaft ist, will ich nun noch etwas zum Besten geben. Der Grund dafür ist, dass ich bemerkt habe, wie wenig Menschen ein klares Bild davon haben, was in der Wissenschaft überhaupt betrieben wird. Wer Naturwissenschaft erst einmal in ihren Grundzügen versteht, tut sich wesentlich leichter, von ihr nicht überfordert zu werden, wie es bei Günther der Fall ist.
 
Anmerkung zur dunklen Materie:
Nur weil wir nicht genau wissen, worum es sich bei dunkler Materie handelt, heißt das nicht, dass diese Materie, was auch immer sie ist, für alle mysteriösen Vorkommnisse auf der Welt verantwortlich ist. Erklärungsversuche müssen sich immer in das bestehende Netz aus geprüftem Wissen eingliedern. Alternativ können sie dieses Netz auch verändern, ohne es jedoch komplett zu verwerfen. Dass wir Menschen alles, was wir bisher über die Welt herausgefunden haben, verwerfen, trotz all der Opfer, die uns falsche Überzeugungen gekostet haben, ist ein schrecklicher Gedanke. Leider gibt es aber die Menschen, die wissenschaftliche Entdeckungen abstreiten und dann pauschal alle Impfungen verunglimpfen, da sie glauben, diese seien die Ursache dafür, dass aus gesunden Kindern Autisten werden. Kinder leiden und sterben erneut an Masern weil sich Eltern in die Irre führen lassen.
 

Wissenschaftlich denken
Wer wenig weiß, muss viel glauben. Das ist wahr, aber wichtiger ist: Wer nicht wissenschaftlich denkt, kann alles glauben. Und das ist wesentlich schlimmer, als wenig zu wissen. Nur wissenschaftliches Denken ermöglicht nämlich die rationale Weiterentwicklung der eigenen Weltsicht. Dabei geht es nicht darum, mit einem weißen Kittel im Labor zu stehen und seine Beobachtungen auf einem Klemmbrett festzuhalten. Wissenschaftlich denken bedeutet im Kern nur, dass man versucht, sich die Welt um einen herum zu erklären, und sich ein zusammenhängendes Netz aus Überzeugungen aufbaut, die sich nicht widersprechen. Das ist die einfachste Regel im Denken: Etwas kann nicht zugleich der Fall und nicht der Fall sein.
Dies lässt sich durch ein Beispiel einfach veranschaulichen. Man stelle sich einen Ball vor. Sagen wir, er bestünde aus Kunststoff, der uns im Licht der Sonne rot erscheint. Definieren wir die Farbe Rot nun mit der Wellenlänge des Lichts von etwa 620 bis 780 Nanometern, können wir nicht behaupten, dass der Ball gleichzeitig grün ist, ungefähre Wellenlänge 490 bis 570 Nanometer, ohne uns selbst zu widersprechen.
Bei solchen genauen Definitionen von rot und grün ist es einfach festzulegen, was der Fall ist, da wir die Wellenlängen messen oder von Messungen errechnen können. »Ein einfarbiger Ball kann nicht gleichzeitig rot und grün sein«, kann also der Wissenschaftler als Fazit festhalten. Je weiter der Wissenschaftler in seine Materie vordringt, desto schwieriger ist es herauszufinden, welche Überzeugungen richtig und welche falsch sind. Wichtig für uns ist aber nur die Tatsache, dass sich die einzelnen Überzeugungen und die davon abgeleiteten Annahmen nicht widersprechen dürfen. Ein zusammenhängendes Netz aus Überzeugungen spiegelt dann die Welt um uns herum und sogar uns Menschen selbst wider. Je besser wir die Welt verstehen, desto leichter fällt es uns, in ihr zu leben und die Konsequenzen unserer Handlungen abzuschätzen. Genau dafür ist unsere Sprache auch da. Damit wir uns gegenseitig Informationen mitteilen und uns weiterentwickeln, mehr über die Welt in Erfahrung bringen und sie an unsere Bedürfnisse anpassen.
Ohne diese fundamentale wissenschaftliche Methode wird man schnell zum Esoteriker. Denen fehlt es nämlich zumeist an logischem Denkvermögen – oder zumindest an dem Willen dieses in allen Aspekten ihres Lebens anzuwenden – wodurch sie die Widersprüche in ihren Annahmen über die Welt und in religiösen Glaubenssätzen nicht aufdecken können.
Es gibt aber auch Esoteriker, in denen Teile vom Gehirn vollkommen voneinander abgeschottet sind, wodurch sie in manchen Bereichen ihres Alltags rational denken und sich dann aber wieder von ihrem Horoskop die Zukunft voraussagen lassen. Meistens hat es einen tiefgreifenden Grund, warum sich solche verzweifelten Seelen ans Mystische klammern, und wenn es nur die Angst vor dem Verlust der Magie ist, in der wir die unerbittlichen Regeln der Physik durch einfaches Wollen vermeintlich zu biegen vermögen.
 
Nur gut, dass wir alle als kleine Wissenschaftler geboren werden. Bereits als Kleinkinder erkunden wir die Welt, und sobald wir eine Sprache erlernen, strukturieren wir automatisch unser Denken. Nach und nach bauen wir unser Wissen auf, wie ein Haus: zuerst das Fundament, unsere grundlegenden Annahmen, dann Stein um Stein, Konklusion um Konklusion, bis zum Dach aus gefestigten Theorien, mit denen wir uns vor Unwahrheiten und sonstigen Widrigkeiten aus der Umwelt schützen. Ohne Bauplan und innere Logik droht das Haus ständig in sich zusammenzustürzen.
 
Alltagssprache ist nicht perfekt, aber ausreichend
Kein Mensch ist gegen die Verzerrung seiner Wahrnehmung gefeit, aber je mehr wir über unsere Wahrnehmung wissen und je mehr Kenntnisse über die Welt wir durch Experimente fundieren, desto einfacher ist es, Unwahrheiten aufzudecken.
Auch unsere Alltagssprache ist nicht dafür ausgelegt, mit jedem Wort genau ein Phänomen oder ein Ding in der Welt zu bezeichnen. So gibt es beispielsweise »das Moment« und »den Moment«. Wir unterscheiden die beiden Momente anhand der verschiedenen Artikel und durch den Kontext, in dem sie verwendet werden. Dadurch finden wir heraus, ob mit dem Begriff »Moment« entweder ein kurzer, unbestimmter Zeitabschnitt oder eben die Drehwirkung einer Kraft auf einen Körper gemeint ist.
Die deutsche Sprache ist nicht dafür ausgelegt, für ein jedes Ding oder ein jedes Phänomen einen spezifisch zugewiesenen Begriff parat zu haben. Mit diesem Vorsatz ließe sich möglicherweise eine sehr nützliche Sprache erfinden, doch tatsächliche Sprachentwicklung funktioniert anders. Missverständnisse lassen sich aber dennoch ausmerzen. Wenn man einen Text liest und sich nicht sicher über die Bedeutung eines Wortes ist, kann man jedoch einfach eine Bedeutung für sich festlegen und weiter im Text lesen. Im Fall des Begriffs »Moment« wird man schnell auf Sätze stoßen, die Falsches aussagen, da die beiden Definitionen nicht einfach durcheinander ersetzbar sind.
Auch wenn unsere Sprache nur »ausreichend gut« ist und es häufig zu Missverständnissen kommt, ist sie doch unser bestes Mittel, anderen Menschen durch Kombination von Tönen oder Symbolen etwas mitzuteilen. Wir erkunden die Welt, weil wir neugierig sind, denken über sie nach und kommen im Laufe der Zeit zu so manchen Überzeugungen wie »Wir brauchen Wasser zum Überleben« oder »Glasscherben schmecken nach Blut«. Gerade solche Überzeugungen sollten verfeinert werden, indem wir unseren Wissensschatz ausbauen.
Religionen wollen alternative Ansätze dafür geben, die Welt zu erklären, aber religiöse Lehren widersprechen einander, alleine schon in der Frage, welchen Gott es anzuhimmeln gilt. Schlussendlich kann es nur einen Erklärungsansatz geben, gegen den alle anderen verlieren. Und dieser beruht auf der wissenschaftlichen Methode, denn schlussendlich ist das Erklärungsnetz das Beste, das keine inhärenten Widersprüche aufweist und das Universum sowohl detailliert als auch umfangreich erklärt, mit nachvollziehbaren Beweisen und protokollierten Versuchserklärungen. Immer mal wieder gibt es mehrere Paradigmen, die parallele Erklärungen für irgendwelche Phänomene anbieten und keine inneren Widersprüche aufweisen. Forscht man aber weiter und prüft die Hypothesen, die aus den verschiedenen Paradigmen resultieren, erweist sich eines der Paradigmen schlussendlich als besser. »Besser« bedeutet hierbei »besser geeignet, um die untersuchten Phänomene zusammenhängend zu erklären.«
Auf alldem und noch wesentlich mehr baut der wahre Glaube auf. Das größte Netz aus beweisbaren Theorien und klar definierten Begriffen gewinnt!
Gerne erklären Glaubensvertreter, dass selbst die Wissenschaft nicht erklären kann, was außerhalb ihres Bereichs liegt. So befassen sich Theologen zum Beispiel mit der Transsubstantiation von Hostien und untersuchen, inwieweit man da tatsächlich den Leib Christi, also das Fleisch von Jesus Christus, verzehrt, sobald die Oblate auf der Zunge zergeht. Es gibt rational denkende Theologen, die behaupten, dass es nur ein Sinnbild für die Aufnahme der Lehre eines friedlichen Predigers namens Jesus war. Und dann gibt es die Wahnsinnigen, die glauben, dass sich die Oblate im Mund tatsächlich in das Fleisch des Herrn verwandelt, man dies aber nur glauben und nicht nachprüfen kann, da der Oblatenbrei im Mund nicht die Beschaffenheit von Menschenfleisch – Pardon! – Gottesfleisch hat.
Wie wir sehen, ist es möglich, in der deutschen Sprache Fragen zu stellen, die keinen sinnvollen Bezug zur Realität haben, besonders wenn man die Begriffe in den religiösen Gleichnissen als buchstäbliche Beschreibung versteht.
Wir können sogar Fragen stellen, die grammatikalisch richtig sind, aber keinen sinnvollen Inhalt haben: »Warum springt der Käse gelb?«
Interrogativadverb, Verb, Subjekt und Adverb sind alle an den richtigen Stellen, aber ergeben keinen Sinn in Bezug auf die reale Welt. Genauso verhält es sich mit den Fragen, auf die nur die Religionen die Antworten kennen.
 
»Aber der Glaube gibt mir ein gutes Gefühl. Ich habe niemand anderen, und wenn ich bete, fühle ich mich geborgen. Gott ist mein Freund, und die Welt ist viel schöner, wenn ich bei ihm bin. Er befreit mich und zeigt mir, dass es auch Gutes in der Welt gibt. Gott gibt mir Hoffnung.«
Darauf gibt es nur eine Antwort: Egal wie groß der positive Effekt ist, den man sich vom religiösen Glauben verspricht, genauso groß, wenn nicht größer, ist die Enttäuschung und Verzweiflung, wenn sich herausstellt, dass man einer Lüge nachgehangen hat. Jede Illusion ist dazu verdammt, irgendwann an der Realität zu scheitern und ihre Unwahrheit zu offenbaren.
»Aber Heroin gibt mir ein gutes Gefühl. Ich habe niemand anderen, und wenn ich mir die Nadel setze, fühle ich mich geborgen. Heroin ist mein Freund, und die Welt ist viel schöner, wenn ich high bin. Es befreit mich und zeigt mir, dass es auch Gutes in der Welt gibt. Heroin gibt mir Hoffnung.«
 

Atlaskorrektur
Manche esoterische Heilpraktiker und Schamanen orientieren sich in ihren Praktiken an Urvölkern. Diesen wird nämlich nachgesagt, dass sie noch richtig leben, so wie es für uns Menschen von Grund auf vorgesehen war, im Einklang mit der Natur. Das ist der Grund, aus dem die Aborigines aus Australien oder die Chitonahua aus Peru viel mehr von Medizin verstehen als unsere Ärzte und Doktoren.
Es stimmt, dass die Moderne ihre eigenen Krankheiten mit sich bringt. Viele industriell verarbeitete Lebensmittel sind billig und erlauben es uns, verfrüht an Diabetes, Herzverfettung und verschiedenen Krebsarten zu sterben. Diese Krankheiten sind in weniger industrialisierten Gesellschaften eine absolute Seltenheit. Selbst in Gebieten, die Anschluss an die Moderne haben wie Okinawa in Japan oder Sardinien in Italien, leben die Menschen teilweise länger als in Deutschland, Frankreich oder Nordamerika. Gründe dafür sind aller Voraussicht nach ihre bessere Ernährung und unser Mangel an Bewegung.
Doch auch die Moderne hat ihre Vorzüge: leicht erhältliche Impfstoffe, gut ausgestattete Krankenhäuser, fortschrittliche sanitäre Anlagen und Medikamente, die so gut wie alle Symptome unserer Bequemlichkeit lindern können. Nur scheint es leider so, als hätten wir uns diese Symptombekämpfung zur Gewohnheit gemacht – in mehreren Aspekten als nur unserer körperlichen Gesundheit.
Der Reiz eines einfacheren Lebens in einer simpler zu durchblickenden Gesellschaft ist leicht zu erkennen. Dass dieses einfachere Leben im Alltag der Urvölker liegt, ist jedoch zu weit hergeholt. Wie so oft liegt das gesunde Ideal in der Mitte. Das Beste aus beiden Welten. Gleichzeitig Impfstoffe, aber keine industriell bearbeiteten Lebensmittel, die in Formaldehyd eingelegt sind, nur damit sie länger halten. Wir brauchen eine Mischung aus dem Lebensstil der Völker, die ihre Umwelt nicht zugrunde richten, und den Vorzügen der Moderne, die uns helfen zu überleben und klüger fortzuschreiten. Diese Vorzüge, die uns das Leben erleichtern, fehlt jedoch eine Eigenschaft, die für Hardcore-Esoteriker essentiell ist: Mystik.
Für die Esoteriker, die ich kennengelernt habe, ist ein wahres Verständnis der Welt nicht so wichtig wie ihre Liebe zur Magie. Gerade die Verleugnung des Fortschritts beflügelt die Menschen, die eine Welt voller übernatürlicher und undurchschaubarer Mysterien rationalen Erklärungen vorziehen.
Ich denke nicht, dass Wissenschaft der Welt ihren Zauber nimmt. Nur weil man versteht, wie etwas funktioniert, bedeutet das auf keinen Fall, dass man nicht mehr davon verzaubert werden kann. Gerade die Faszination und Leidenschaft der wahren Wissenschaftler liegt im Verstehen und nicht ausschließlich im Ruhm, den ein Nobelpreis mit sich bringt – auch wenn es sicher nicht wehtut, Anerkennung und Lebensunterhalt für seine Bemühungen zu ernten.
 
Ich kann durchaus nachvollziehen, warum Menschen fantastische Mystik der Sterilität eines Krankenhauses vorziehen. Es ist die Befremdlichkeit der Großstadt, die mit ihren kahlen Wänden und glasigen Augen aus Hunderten Metern Höhe auf uns Passanten herabsieht, die uns bedrückt. Man spürt und sieht die komplexen Prozesse um einen herum und hat doch keinen direkten Zugang zu all den persönlichen Universen der Millionen Individuen. Überall laufen Leute geschäftig durch die Gegend, und man weiß, dass sie Ziele und Absichten haben, aber sie alle zu durchblicken, ist uns nicht möglich. Man kann nicht einmal mit absoluter Sicherheit sagen, von welchem Tier das Steak stammt, das vor einem auf dem Teller liegt, geschweige denn wer die Kleidung genäht hat, die man trägt.
Wer es nicht schafft, all diesen Lärm auszublenden, flieht schon mal in eine Parallelwelt, die er versteht, oder die ihn zumindest unterhält und ablenkt. So mache ich das auch.
Für die meisten von uns liegen diese fantastischen Parallelwelten in Büchern, Spielen oder Serien. Doch gibt es auch die Menschen, die diese Fantasiewelten für real halten. Eine dieser Welten liegt in einer von den meisten von uns vergessenen Vergangenheit, auf dem Grund des Meeres. Atlantis. Und genau um diese soll es nun gehen.
 
Atlaskorrektur war meine erste Erfahrung mit einem anerkannten Wunderheilpraktiker, der sich von der realen Welt, mit einem Handkuss und ohne einen Blick zurück, verabschiedet hat. Der gute Mann, der mich geheilt hat, hieß Rudolf, und ich kann mich noch ziemlich gut an ihn erinnern.
Rudolf hatte ein breites Gesicht mit einem warmen Lächeln. Dazu noch ein paar freundliche braune Augen sowie eine sehr ruhige und herzliche Ausstrahlung. Auf den ersten Blick hätte er einen guten Onkel oder Taufpaten abgegeben. Ich glaubte, ihm damals angesehen zu haben, dass man mit ihm über alles reden konnte, was einen bedrückte. Er würde Verständnis zeigen und einen guten Rat parat haben. Er kam mir vor wie jemand, den ich in meinem Leben brauchen könnte. Selbst, wie er sich morgens sein Honigbrot schmierte, war angenehm mitanzusehen. Es klingt vielleicht seltsam, aber ich mochte es, wie er den goldenen Zucker mit seinem Messer auf dem Brot verteilte, ganz als würde er die Butter dazwischen massieren.
Mal wieder trog mich der Schein.
 
Rudolf war Förster und interessierte sich für die Verbindung zwischen Mensch und Erde. Davon hat er mir gerne am Frühstückstisch erzählt.
»Wie ein Baumstamm kann auch der Mensch mit beiden Füßen fest auf dem Boden stehen oder entwurzelt abgleiten. Steht man nicht richtig, geht man gebeugt und man wird krumm. Wer sich so ungesund fortbewegt, strahlt Belastung aus, und alles, was man ausstrahlt, fällt auch wieder auf einen zurück. Und so erdrückt einen die Welt, und das Rückgrat vom Steißbein bis zum Genick verschleißt. Die schlechte Haltung wird zur Quelle der Last, unter der man schließlich zusammenbricht.«
Ich saß neben ihm auf der Eckbank und hörte aufmerksam zu. Auch wenn ich nicht viel von seinen Erklärungen verinnerlichte, lauschte ich gerne. Es tat mir gut, etwas anderes zu hören als das Knacken von Schulter- und Hüftgelenken, wenn wir diese aufbrachen, um die Verbindungen zum Rumpf zu trennen.
Rudolf und seine Frau Hilde übernachteten ab und zu im Haus meines Vaters und seiner neuen Frau Elfriede. Zu viert unternahmen sie Ausflüge oder besuchten Seminare über fremde Dimensionen und verlorene Welten. Am spannendsten war es für sie jedoch sich über ihre Patienten auszutauschen. Diese Unterhaltungen interessierten sogar mich. Wer hört nicht gerne Geschichten von Menschen, die gefährliche Krankheiten überwunden haben, und dann noch auf so wundersame Weise.
Günther machte den Anfang. »Wir haben vor Kurzem ein Haus entstört, in dem die Ahnen versuchten, den Mann dazu zu bringen, seine Frau zu verlassen. Sie haben ihr Bett umgestellt, und jetzt können sie wieder friedlich nebeneinander schlafen. Die Ahnen waren unzufrieden damit, dass er eine Frau geheiratet hatte, die selbst nicht viel Geld hatte. Er besitzt eine Firma, die Tiernahrung herstellt, und die Geschäfte laufen gut, weswegen er viel mehr verdient als sie.«
»Sie kümmert sich um die Kinder«, fügte Elfriede hinzu.
Rudolfs Frau Hilde sah mich wohlweislich an. »Ich habe gehört, dass du weder an Ahnenreinigung noch an den Einfluss von Wasseradern auf den Menschen glaubst.«
Ich hatte nicht damit gerechnet, aktiv am Gespräch teilnehmen zu müssen. »Ich glaube daran, dass es Wasseradern gibt, aber ich verstehe nicht, wie das mit der Schlafstörung funktioniert.«
»Ist sein drittes Auge offen?«, fragte Rudolf meinen Vater.
»Es war einmal offen«, antwortete Günther und sah mich enttäuscht an. »Aber ich denke, er hat es wieder geschlossen. In seinem Alter sollte er eigentlich schon fähig sein, es dauerhaft offen zu halten und mit seinem Herz zu denken, aber er schafft es nicht.«
»Bei manchen dauert es eben länger«, meinte Rudolf und nahm einen Schluck von seinem Frühstückskaffee. »Wie macht er sich in der Schule? Lass mich raten: Er mag Physik und Chemie und dieses Zeug? Ob die Kinder heute schon Schulmedizin beigebracht bekommen? Ich hoffe nicht.«
»Da hast du den Nagel auf den Kopf getroffen. Vor ein paar Wochen hat er zu mir gesagt, dass er nicht an Gott glaubt.«
Rudolf sah mich an, aber irgendwie auch nicht. Er fixierte meine Stirn, ungefähr da, wo das dritte Auge sein musste. »Aber Gott glaubt an dich, auch wenn du das noch nicht verstehst.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter, und ich beschloss, dass Rudolf ein Arschloch war, so wie er über meinen Kopf hinweg zu Günther sprach. Seine Stimme mochte ich trotzdem.
»Wollen wir es heute bei ihm machen?«, fragte Rudolf meinen Vater.
»Warum nicht?« Günther sah mich an. »Bist du bereit?«
»Wofür?«
»Deinen Atlas einzurichten. Du hast doch immer Kopfschmerzen, und Rudolf kann dir dabei helfen, sie loszuwerden.«
»Wie soll er mir helfen können? Hat er die besten Kopfschmerztabletten der Welt?« Ich konnte mir einen höhnischen Ton nicht verdrücken.
»Selbstverständlich nicht«, antwortete Rudolf. »Den Atlas einzurichten hat nichts mit Tabletten zu tun.« Wieder das wohlweisliche Grinsen. »Willst du wissen, was ich weiß? Ich habe eine Ausbildung zum vertebralen Heiler gemacht. Das dauerte einige Wochen, bis ich meine ersten Patienten behandeln durfte. Ich arbeite hart, um unser aller Bestimmung zu erfüllen.«
Rudolf, Hilde, Günther und Elfriede sahen mich an und erwarteten von mir die Frage: »Was ist unsere Bestimmung?« Mein Interesse wäre ihre Genugtuung gewesen, aber diesmal starrten sie voller Erwartung auf eine ausdruckslose Mauer. Eigentlich will doch jeder seine Bestimmung oder den Sinn des Lebens kennen, und wer war ich als junger Teenager denn schon, mich nicht für die Bestimmung unserer ganzen Spezies zu interessieren?
»Mhm«, war alles, was Rudolf von mir bekam. Allerdings war er so heiß darauf, mir sein Wissen zu offenbaren, dass er damit nicht hinterm Berg halten konnte. »Unsere Bestimmung ist es zu werden, was wir einmal waren. Was weißt du über Atlantis?« Diesmal wartete er nicht auf eine Antwort. »Wie du sicher weißt, ist Atlantis vor ewigen Zeiten untergegangen. Um genau zu sein, vor über fünfzigtausend Jahren. Die Bewohner von Atlantis waren viel weiter entwickelt, als wir es heute sind. Sie konnten fliegen und brauchten dafür keine Maschinen. Alles ging nur über Gedanken.«
Da konnte sich auch Günther nicht mehr zurückhalten. »Es waren große Wesen, ähnlich wie Menschen, aber ganz anders. Sie konnten sich selbst heilen, feinstofflich wie sie waren, komplett immateriell. Wenn sich da mal einer in den Finger geschnitten hat, konnte er kontrollieren, ob das Blut aus der Wunde fließt. Wenn er das nicht wollte, verschloss sich die Haut wieder, durch einfaches Wünschen. Wir heutigen Menschen könnten diese Wesen nicht einmal berühren, wenn sie das nicht wollten. Leider ist vieles mit ihrer Zivilisation untergegangen.«
An dieser Stelle konnte ich nicht anders und musste einhaken, obwohl ich bereits ahnte, was kommen würde. »Wo ist Atlantis untergegangen? Und wie konnte Atlantis untergehen, wenn es doch so weit fortgeschritten war?«
Rudolf sah meinen Vater überrascht an. »Kobohalla« – das war der Name von Günthers Geist – »hast du ihm schon erklärt, wie man jemanden mit dunkler Schwingung töten kann?«
Günther schüttelte den Kopf.
»Wie soll das denn funktionieren?«, fragte ich genervt und streckte meinen Kopf in Rudolfs Sichtfeld. Der starrte durch mich hindurch und biss in sein Honigbrot.
»Man kann jemandem aus der Ferne böse Energien senden, damit sein Herz aufhört zu schlagen.«
Hilde fuhr dazwischen. »So bringen russische Auftragskiller ihre Opfer um. Auf diese Weise kann man es nämlich nicht nachprüfen.« Mit Blick zu Elfriede und den anderen beiden holte sie sich ihre Bestätigung ab. Alle nickten.
Ich muss sichtlich verwirrt gewesen sein, da Rudolf endlich zum Punkt kam: »Niemand weiß, wo Atlantis liegt. Nur unsere höchsten Führer können den Ort bestimmen, an dem es untergegangen ist. Aber sie tun es nicht, da immer die Gefahr besteht, dass ihre Gehirne von der bösen Seite gehackt werden. So würden die Wesen aus den negativen Dimensionen auf Atlantis stoßen und alles rauben, was es da noch zu finden gibt.«
»Woher wisst ihr das?«
»Das dürfen wir dir nicht sagen«, meinte Hilde.
»Du weißt doch«, sprang Günther ein, »dass ich ein paar Mal im Jahr wegfahre. Da besuche ich den Mann, der diese Dinge weiß.«
Er sprach also von einem hohen Tier aus seinem Glaubenskreis, einem Oberguru, vielleicht von außerhalb seiner eigenen Sekte.
»Was hat das alles mit meinen Kopfschmerzen zu tun?«
Rudolf seufzte. »Wenn ich deinen Atlasnerv korrigiere, verflüchtigen sich deine Kopfschmerzen.«
»Du solltest dir von ihm helfen lassen, Natan«, meinte Günther.
Nach dem Frühstück begann die Arbeit, aber Günther ließ den ganzen Tag nicht locker. Rudolf und Hilde waren wandern und kamen erst am Abend wieder zurück.
»Natan, du hast es selbst in der Hand. Entweder du leidest unter diesen Kopfschmerzen für dein restliches Leben und lässt dich von den Pharmakonzernen vergiften, oder du lässt deinen Atlas einrichten und wirst so, wie die Bewohner von Atlantis einmal waren.«
»Das ist also unsere Bestimmung. So zu werden, wie die früher waren?«
»Richtig. Bei den meisten Menschen ist der Atlasnerv ausgerenkt. Das passiert durch die Medikamente, die den Frauen bei der Geburt verabreicht werden, und durch die Chemie, die wir täglich mit dem Essen aufnehmen.«
»Okay, ich lass es machen.«
Günther war überglücklich. Es war selten, dass er so offen seine Emotionen zeigte. »Das ist ein Schritt in die richtige Richtung.«
Der tatsächliche Grund, aus dem ich zugesagt habe, waren meine unerträglichen Kopfschmerzen. Dass diese aber nicht von einem ausgerenkten Atlasnerv, sondern von dem geistigen Durchfall verursacht wurden, den mir mein Vater regelmäßig einflößte, erwähnte ich nicht. Ich hatte immer nur das Erbe im Auge.
Nach der Arbeit duschte ich mich und ging ins Gästezimmer, das Rudolf vorübergehend in ein Behandlungszimmer umfunktioniert hatte. Vor ihm stand eine Liege, auf die ich mich gleich legen würde. Daneben ein Stuhl mit drei weißen Handtüchern darauf und einer Schale voll mit gelblichem Öl. Ein zweiter Stuhl stand am Kopfende der Liege und davor Rudolf. Bevor es aber losging, musste ich noch etwas in Erfahrung bringen. »Ist die Atlaskorrektur schon mal schiefgegangen?«
Rudolf stand vor mir in weißen Gewändern und sah aus, als würde er ein Dojo leiten. Er rieb sich die Hände mit dem Öl ein. »Gestorben ist noch niemand.«
»Ich fände eine Lähmung schon schlimm genug.«
»Das kann passieren, aber ich bin geübt. Keiner meiner Patienten hatte bis jetzt irgendwelche anhaltenden Beschwerden von meiner Behandlung davongetragen. Manchmal muss ich den Nerv öfter einrichten. Ob das bei dir nötig ist, wird sich herausstellen.«
»Und was hat dein Seminarleiter dazu gesagt, also zur Verletzungsgefahr?«
Rudolf hob die Augenbrauen. »Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst. Das ist immerhin etwas ganz Neues für dich. Aber das Einrichten des Atlas ist der erste Schritt, um zu werden, was wir einmal waren, und es gibt Menschen, die bereits Dinge vollbracht haben, die du wahrscheinlich als Wunder bezeichnen würdest.«
»Was zum Beispiel?« Ich war wirklich gespannt.
»Es gibt Aufzeichnungen von Kindern in Tibet und Malaysia, die ohne verrenkten Atlas auf die Welt gekommen sind. Wenn sie Körperteile verlieren, durch Unfälle zum Beispiel, lassen sie diese einfach nachwachsen. Wie eine Eidechse ihren abgefallenen Schwanz.«
Ich muss mit offenem Mund dagestanden haben, denn Rudolf war zufrieden mit meiner Reaktion. Mit einem hatte er absolut recht. Die eigenen Körperteile nachwachsen zu lassen, bezeichne ich tatsächlich als ein Wunder. »Was für Körperteile?«
»Manche Kinder ließen Zehen nachwachsen, andere ganze Füße. Bei diesen Menschen liegen viele Landminen herum. Es gibt sogar Kinder, die kaputte Nieren ausgeschieden und regeneriert haben.«
»Warum verkaufen die ihre Nieren dann nicht?« Damit hätte man einiges an Kohle machen können. Immerhin herrscht ein konstanter Mangel an Spenderorganen.
Rudolf lachte mich aus. »Auf so komische Ideen kommen die nicht, und jetzt lass uns anfangen.«
Plötzlich hatte er es eilig. Ich legte mich, ohne mich frei zu machen, auf seine Liege, die aussah wie ein breites Bügelbrett. Wir gingen sofort ans Werk, und ich folgte von da an all seinen Vorgaben.
»Schließ die Augen.«
»Okay.«
»Nun stell dir einen Wolkenhimmel vor.«
»Mhm.«
»Sie schweben vor einem klaren Himmel. Sind sie dunkel oder leuchten sie im Licht der Sonne?«
»Hellrot.« Ich hatte mir eine Abenddämmerung vorgestellt.
»Interessant. Was verbindest du mit dieser Farbe?«
Ich musste kurz überlegen. Mir war danach, Rudolf einfach irgendeinen Schwachsinn zu erzählen, vielleicht etwas von roten Rosen oder vom roten Mars, aber dann dachte ich ernsthaft darüber nach, warum mein Abendhimmel rot leuchtete. »Zorn und Hass. Die Wolken glühen und bluten.«
»Gut, mach weiter«, hauchte er auf mich herab.
»Mit Rot verbinde ich die Haut in Alfreds Gesicht. Das war der letzte Freund meiner Mutter. Er war oft rot und hat zugeschlagen.« Ich öffnete mich. Das hatte ich selbst nicht erwartet.
»Gut. Du musst verstehen. Durch deine Chakren fließt Energie, und wenn der Fluss gestört ist, manifestieren sich Wolken. Wären keine schlechten Energien in deinem Kopf, würdest du jetzt einen strahlend blauen Himmel sehen.«
Schon war alles weg, und ich hatte die Schnauze voll. Für einen Moment hatte ich geglaubt, tatsächlich Hilfe zu bekommen. Aber jetzt war ich einfach nur genervt. Stell dir einen Wolkenhimmel vor … »Mhm.«
»Stell dir nun vor, du schwebst zwischen diesen Wolken, mit deinem eigenen immateriellen Körper. Du näherst dich zuerst der dunkelsten Wolke und betrachtest sie genau. Du fliegst um sie herum, um dir ein gutes Bild von ihr zu machen. Hast du ein Bild?«
»Ja.«
»Nun werden wir diese Wolke auflösen, zerschießen, wenn du so möchtest.«
»Wie?«
»Ich sende dir jetzt meine Energie in Form eines Strahls, und du konzentrierst dich einfach weiter auf die dunkle Wolke vor dir. Was hat sie für eine Farbe?«
»Rot wie Blut. Ganz dunkel.«
Er legte seine geölten Hände an beide Seiten meines Kopfes. Ihre Innenflächen schmiegten sich an meine Schläfen an.
»Spürst du, wie es warm wird?«
»Ja.«
»Stell dir vor, wie meine Energie in dich hinein fließt. Mein Strahl wird immer stärker in dir, und zusammen lösen wir die Wolke auf.« Er dämpfte seine Stimme und atmete erregt. »Ist die Wolke noch da?«
»Bald ist sie weg.« Ich stellte mir das Ganze tatsächlich bildlich vor. Es war ja nicht so, als hätte ich gerade etwas Besseres zu tun gehabt.
»Gleich ist es so weit«, sagte Rudolf und massierte nun meinen Schädel mit wachsendem Druck. »Sobald wir mit der hässlichsten aller Wolken fertig sind, kommen wir zu den anderen. So machen wir weiter, bis auch die sich aufgelöst haben.«
»Mhm.«
»Die Wolken repräsentieren die Ursachen deiner Schmerzen. Es handelt sich um Knoten in deinem Kopfchakra, und sobald wir diese aufgelöst haben, können wir deinen Atlas einrichten.«
»Und dann bekomme ich keine Kopfschmerzen mehr?«
»Nur, wenn du dich nicht vor der Wahrheit drückst. Dein Vater hat mir davon erzählt, dass du so ein Kandidat bist, der die Wahrheit nicht hineinlassen will.«
»Mhm.«
Ich stellte mir nur noch zwei weitere Wolken vor, damit die ganze Sache schnell vorbei war und ich mich wieder vor den Fernseher setzen konnte. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht einzuschlafen.
Wir wiederholten den Ritus also noch zwei Mal, wonach ich mich von der Liege runterrollen und auf den Boden setzen sollte, wo Rudolf eine dicke Decke ausgebreitet hatte.
»Lass nun ganz locker, aber mach zuerst deinen Oberkörper frei.«
Ich tat wie mir geheißen und war neugierig auf das, was nun kommen würde.
»Setz dich einfach gerade hin und entspann dich.«
»Okay.« Ich schloss sogar die Augen.
»Gleich kommst du den Bewohnern von Atlantis näher. Ich verstehe, wenn du etwas aufgeregt bist, aber versuch dich zu beruhigen.«
»Ich versuch’s.« Ich war ruhig genug, um eine stehende Münze auf meinem Kopf zu balancieren.
Rudolfs schwere Hände legten sich auf meine Schultern, und er begann, mich zu massieren. Zuerst vom Hals aus, seitlich die Schultern hinab, dann vom Genick bis zwischen die Schulterblätter.
»Lehn dich etwas zurück. Genau so.«
Seine öligen Finger fuhren über meine Haut, bis zum Brustbein, dann wieder zurück. Er wiederholte die Bewegung und strich immer tiefer meine Brust hinab, bis seine Hände meine Nippel berührten. Dann massierte er meinen Männerbusen. Ich war zu der Zeit 14 oder 15 und bestimmt über achtzig Kilo schwer.
»Wir müssen alle Verspannungen rund um deinen Hals auflösen. Ansonsten kann ich deinen Atlas nicht einrenken.«
Ich glaube, Rudolf spürte, wie unangenehm mir dieser Vorgang war.
»Gleich ist es vorbei.«
Seinen heißen Atem in meinem Nacken zu fühlen, war furchtbar.
Er massierte noch einmal alle genannten Stellen, dann legte er beide Hände um meinen Hals.
»Atme tief ein und dann wieder aus.«
»Hhhhhhhhhhhhhhhhhmmmmmmmmmmm.«
Locker wie mein Kopf nun war, ließ er ihn zwischen seinen Händen hin und her gleiten, was ausgesehen haben muss, als würde ich wild verneinend meinen Kopf schütteln.
Rudolfs Atem ging noch schneller. Er war meinem geölten Rücken so nahe gerückt, dass ich seine sich wölbende Wampe über meinem Becken spürte. Der herbe Geruch aus seinem Mund kroch in meine Nase. Er wippte auf den Knien hinter mir vor und zurück.
»Erschrick nicht, wenn es knackt.«
Ich blieb stumm und hoffte, dass ich nicht gleich vom Hals abwärts gelähmt sein würde. Ich überlegte: Falls die Schmerzen heftig sind, könnte ich mich immer noch aus seinem Griff befreien.
Da geschah es. Mit einer Hand an meinem Kinn und der anderem an der gegenüberliegenden Schläfe zog und drückte er gleichzeitig. Mein Genick knackte wie ein brechender Ast.
»Jetzt noch die andere Seite.«
Bevor ich mich versah, knackte es auch dort. Kurz ließ er los und rieb dann mit seinen Daumen an meinen Nackenwirbeln auf und ab. Nun nickte ich wie ein Besessener.
»Es ist so weit.«
Rudolf drückte mit beiden Daumen in mein Genick, und etwas verschob sich. Ich zuckte vor Überraschung, denn es fühlte sich an, als hätte er ein Kabel neu verlegt. Mir war nicht klar, ob etwas seine Position verändert oder nur geschnackelt hatte.
»Wir sind fertig«, verkündete Rudolf, und stand auf. Dann öffnete ich die Augen und zog mein T-Shirt wieder an. Es war mir egal, dass der Stoff das übrige Öl von meiner Haut aufsog.
»Und jetzt kann ich meinen Fuß nachwachsen lassen, wenn ich den verliere.«
»Mach darüber keine Witze«, mahnte Rudolf. »Dazu musst du aufsteigen, und du bist noch kein Teil von uns, aber jetzt hast du eine der Voraussetzungen dazu. Du solltest dich bereits besser fühlen.«
Ich wusste, dass er mit Günther sprechen würde. Ich wollte meinen Job behalten und nicht mehr dazu gedrängt werden, das Ganze noch mal über mich ergehen zu lassen. Also log ich. »Ich fühle mich besser und könnte sofort einschlafen.«
»Das ist normal«, sagte Rudolf und lächelte sein seliges Lächeln. »Leg dich nieder und achte darauf, dass deine Chakren geöffnet bleiben.« Mit allwissendem Ton fuhr er fort. »Ich hoffe, das hat dich jetzt nicht zu sehr verstört. Hast du es dir denn so vorgestellt? Ich weiß, dass du Günther nicht zu meinen Praktiken befragt hast.«
»Ich habe mir eigentlich gedacht, dass wir uns über die Dinge unterhalten würden, die mich belasten.« Wie beispielsweise die Tatsache, dass ich einen Vater habe, der wirklich an jeden Schwachsinn glaubt, solange es genug Geld kostet.
»Gespräche verursachen Stress, der wiederum zu Verspannungen führen kann. Meine Methode ist viel einfacher.«
»Okay.«
»Ich würde mich jetzt gerne zurückziehen. Diese Behandlung ist auch für mich anstrengend.« Rudolf war rot im Gesicht, und es sah so aus, als müsste er jetzt eine Verspannung bei sich lösen. Diese befand sich meiner Ansicht nach in seinen Lenden, denn er hatte die Behandlung sehr genossen. Etwas zu sehr, für meinen Geschmack.
So gingen wir für diesen Tag auseinander, und alles, was ich noch mitbekam, war, dass mein Vater am späteren Abend auf Rudolf zukam und ihn fragte, wie viel die Behandlung koste.
»200 Euro«, sagte Rudolf mit einem Augenzwinkern. »Freundschaftspreis.«
Günther leuchtete auf und überreichte ihm das Geld. Man kann wirklich nicht sagen, dass mein Vater irgendwelche Kosten gescheut hätte, wenn es um mein körperliches Wohl ging. Das zeichnete ihn als guten Menschen aus. Dass er dabei in etwas investierte, von dem noch niemand nachweisen konnte, dass es einen medizinisch wertvollen Effekt hat, ist eine andere Sache. Wenigstens bekam ich eine Massage.
 

Ein Tritt in den Arsch
Wie versprochen, hat Andreas zweiter Freund nach der Scheidung von Günther sein ganz eigenes Kapitel verdient. Karl war ein großer Mann. Er maß etwa 1,85 Meter und brachte locker 120 Kilo auf die Waage. Seine stattliche Statur ließ nicht auf das Kleinkind schließen, das in ihm steckte. Wenn Karl nämlich nicht bekam, was er wollte, war die Hölle los. Dann verschränkte er die Arme und schmollte, bis man ihm à la Mama seine Bäckchen küsste, über sein Köpfchen strich und ihm erklärte, was für ein toller Junge er doch sei.
 
Etwa einmal im Monat besuchten wir seine Eltern. Sie wohnten in Zinnenhausen, einer beschaulichen Stadt, in der für mich immer die Sonne schien. Ich liebte die weiten, einladenden Straßen, die beschaulichen Häuschen und die wunderbar erhaltene Altstadt. Doch so schön das alles leuchtete, fand kein einziger Sonnenstrahl seinen Weg in das Viertel von Karls Eltern.
Der Himmel konnte mit vollem Einsatz sein schönstes Blau zeigen und so klar leuchten, dass man tagsüber den Mond sah, aber all diese Bemühungen wurden von den grauen Betonplattenbauten verschluckt. Jedes Haus dort glich dem anderen. Jede Wand, jedes Fenster und jeder Blumenstock waren farblos und trist. Falls ich heute dort nach der Wohnung von Karls Eltern suchen müsste, würde ich sofort das Handtuch werfen, da in dieser Trostlosigkeit einfach nichts herausstach. Hätte die Stadt einmal entschieden, alle Straßen in diesem Viertel einfach »Freudlosallee« zu taufen, wäre das wahrscheinlich nicht mal jemanden aufgefallen.
Wenn wir dann aber diese graue Einöde durchquert und es bis zur Wohnung von Karls Eltern geschafft hatten, schlug uns der Kontrast mit voller Wucht entgegen. Die Tür ging auf, und als Erstes sprangen einen das rosa Kätzchendekor auf dem Porzellan und die gelbe Blümchentapete an. Die Momente davor wappnete ich mich immer für den Kussregen, der gleich über mich ergehen würde. Karls Mutter kam uns immer mit geschlossenen Augen und gespitztem Kussmund entgegen, bereit, zwei von uns nacheinander in herzlichste Umarmung gefangen zu nehmen. Allen voran natürlich ihren Sohn.
»Hallo, Karlchen«, rief die untersetzte Mutter Lisbeth, rannte an mir vorbei und drückte ihren Sohn fest an sich. Sie überschüttete ihn mit Küssen. Früher verteilten sich ihre Liebkosungen wahrscheinlich auf Kopf und Gesicht ihres Karlchens, aber heute gab sie sich mit seiner weit abstehenden Wampe zufrieden.
»Hallo, Oma«, grüßte ich und war als nächster dran.
»Hallo, mein Schatz!« Sie drückte mich und gab mir ein paar Schmatzer auf Hals und Kinn.
Andrea hob einfach die Hand, wie um zu winken. »Grüß dich, Lisbeth.«
»Hallo, Andrea«, sagte Lisbeth in förmlicherem Ton, und wir setzten uns alle gemeinsam ins Wohnzimmer. Wie immer gab es Karlchens Lieblingskuchen, Schwarzwälder Kirschtorte. Dazu trank ich stets eine Zitronenlimonade. Nicht etwa, weil ich es mir so ausgesucht hatte. Die Limo wurde mir ohne nachzufragen vorgesetzt, und ich nahm sie immer dankend an. Bei Karlchen dasselbe.
»Wie war denn eure Fahrt?«, fragte Lisbeth.
»Ganz okay. Kein Stau«, antwortete Karlchen.
»Du warst schon immer ein toller Autofahrer. Weißt du noch, wie du und dein Bruder früher immer Gokart gefahren seid?«
»Ich weiß noch, dass er sich den Arm gebrochen hat, nachdem er in einer Kurve über die Leitplanke flog«, antwortete er.
Ich tarnte mein Lachen als Husten. »Wie hat er das denn geschafft?«
»Karl hat ihn überholt.« Karls Vater Joseph, ein schlaksiger Riese mit versteinertem Gesicht, nickte. »Karl hat Jakob überholt und gestoßen.«
Lisbeth gab ihrem Mann einen Klaps auf den Oberschenkel. »Karlchen war einfach ein besserer Fahrer und ist es heute noch.« Sie sah ihren Sohn ernst an. »Jakob hat seine Autowerkstatt nicht im Griff. Seine Arbeiter machen nur Schwachsinn.«
»Was denn für Schwachsinn?«, fragte Andrea.
Lisbeth seufzte. »Einer von seinen Arbeitern – ein Taugenichts namens Peter – reichte Jakob an einem Morgen Kaffee. In der Tasse war aber kein Kaffee, sondern Motoröl. Jakob nahm einen tiefen Zug, den er gleich wieder ausgespuckt hatte. Von so einem Schmarrn kann man sterben!«
Ich musste mich gewaltig am Riemen reißen, um nicht loszulachen, denn ich liebte es, wenn wir uns in der Arbeit meines Vaters gegenseitig Streiche spielten. In der Schweinerei verwendeten wir allerdings andere Flüssigkeiten.
»Davon stirbt man doch nicht gleich«, meinte Andrea.
»Und was, wenn er es geschluckt hätte?«
»Warum hat er nicht gleich gesehen, dass es Motoröl war?«
Lisbeth runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. »Jakob war schon immer ein Gierschlund, musst du wissen. Schon als Kind, wenn ich Torte für uns alle gebacken habe, aß er immer mehr als alle anderen, selbst wenn es Schwarzwälder war, die er nicht mal besonders mag.«
Karlchen räusperte sich. »Das war gemein von ihm, besonders weil er mich dabei angegrinst hat. An meinem Geburtstag hat er sich dann wieder mal den Arm gebrochen. Er ist vor mir die Treppe runtergefallen.«
»Er war und ist ein Tollpatsch. Was bei dem wohl in der Erziehung falsch gelaufen ist?«, fragte Lisbeth ihren Mann.
»Hm«, war alles, was er zu sagen hatte.
Ich war neugierig. »Was hat Jakob mit seinem Mitarbeiter gemacht?«
»Nichts! Das ist es ja. Er hätte ihn rausschmeißen sollen.«
Andrea grinste. »Hmh. Hat sich schonmal ein Kunde über diese Strawänzchen beschwert?«
Lisbeth winkte ab und sah Karl freudig an. »Ich will nicht mehr über Jakob reden. Wie läuft die Ranch?«
Am liebsten wäre ich an diesem Punkt gegangen. Mich interessierte es kein bisschen, wie es auf der Ranch lief, und ich lebte dort. Was ich aber wusste, war, dass vor ein paar Tagen eine Party im Reiterstüberl außer Kontrolle geraten war. Kaputte Fenster, Stühle und eine gebrochene Theke waren das Resultat einer Auseinandersetzung innerhalb der Geburtstagsgruppe. Wenn die Fäuste nicht mehr reichten, mussten Flaschen und Stühle herhalten. Der Schaden wurde nicht ansatzweise von der Kaution gedeckt, die das Geburtstagskind hinterlegt hatte.
Karlchen erläuterte: »Die Kids haben es wieder mal ganz schön krachen lassen. Wir müssen das aufräumen, und wir wären schneller, wenn Andreas Junge helfen würde.«
Lisbeth nahm meine Hand. »Du musst schon auch was tun.«
»Einen Scheiß muss ich«, hätte ich gerne geantwortet, aber das behielt ich für mich. Was ich darauf geantwortet habe, weiß ich nicht mehr. Es fällt mir schwieriger, mich an meine eigenen Worte zu erinnern, als daran, wie seltsam sich die Hände dieser Frau angefühlt haben – wie zwei Tafellappen, die der Hausmeister bald entsorgen musste.
»Natan hat in der Schule genug zu tun.« Andrea trat manchmal für mich ein, wenn sie spürte, wie wenig Lust ich auf ein Gespräch hatte. Zu gerne hätte ich mir den gesamten Besuch erspart und wäre auf der Ranch geblieben, aber das wollte Andrea nicht verantworten.
»Wir müssen wieder ein paar neue und stabile Möbel kaufen«, erklärte Karlchen seiner Mutter.
»Das kann man alles ersetzen. Hauptsache, euch geht’s gut.« Sie sah wieder mich an. »Du solltest nicht so viel bei diesem Günther arbeiten. Er ist kein guter Vater. Hilf doch lieber Karlchen und Andrea.«
»Bei meinem Vater verdiene ich wenigstens Geld.«
»Gebt ihr ihm denn kein Taschengeld?« Zum ersten Mal schien Lisbeth leicht entrüstet.
Joseph hob die Augenbrauen. »Nicht mal ein paar Pfennig? Über die habe ich mich früher immer gefreut. Aber Pfennige genügen dir sicher nicht, oder?«
Ich wusste sein Lächeln nicht zu deuten. Entweder sah er so seltsam auf mich herab, weil mir aus Gier ein paar Pfennig nicht genügen würden, oder er verstand, dass es jetzt Cent gab, und man sich vom Pfennig nichts mehr kaufen konnte.
»Habt ihr nicht das Geld?«, fragte Lisbeth und sah Andrea an. Es war jedoch Karl, der ihr einen finsteren Blick zuwarf.
»Taschengeld? Pff. Wofür denn?« Er lachte trocken und wollte fortfahren, aber seine Mutter war schneller.
»Gut eigentlich. Dann lernt er wenigstens den Wert von Geld durch eigene Arbeit.«
»Diesen Wert kannte ich schon, bevor Andrea und Karl zusammen waren«, war wieder etwas, das ich nur zu gerne gesagt hätte. Stattdessen schwieg ich und nickte nur. Der ganze Tisch schwieg einvernehmlich, und alle konzentrierten sich auf ihre Teller. Es war die Erwartung auf die Schwarzwälder, mit der mir meine Mutter die Aussicht auf den Besuch bei Karlchens Eltern jedes Mal versüßte.
 
Ein paar Tage darauf kam ich von der Schule nach Hause. Es war ein langer Tag gewesen. Ich warf meinen Ranzen in die Ecke und ging zu meiner Hündin Luna, noch bevor ich Jacke und Schuhe auszog. Mich zu Luna ins Körbchen zu gesellen, war der Balsam, den meine Seele damals brauchte. Lunas Körbchen stand in der Küche vorm Heizkörper. Meine Promenadenmischung liebte diesen Wärmespender. Durch seine stählernen Lamellen heizte er die Luft im Nu auf und machte die alte Bauernstube zu einem gemütlichen Heim.
An diesem Tag war es heiß in der Küche, aber nicht weil der Heizkörper lief. Um den Tisch saß eine Meute von Einstellern in Reitmontur. Denen warf ich nur beiläufig einen Blick zu. Viel mehr als Lederhüte mit Cowboystiefel zu tragen und dabei Bier zu trinken haben sie sowieso nicht zustande gebracht. Luna war um einiges interessanter, also ging ich schnurstracks zur ihr und umarmte sie. Dann lehnte ich mich zurück, blieb vor ihr in der Hocke sitzen und streichelte ihr übers schwarze Fell. Sie war müde, grüßte mich aber mit zwei kurzen Schwanzwedlern.
Plötzlich spürte ich einen Druck an meinem Hosenboden. Bevor ich mich umdrehen und »Hey« sagen konnte, kippte ich vorwärts gegen den Heizkörper und schlug mit dem Scheitel gegen eine der stählernen Lamellen. Rein aus Reflex rief ich »Arschloch« und drehte mich um. Karl stand hinter mir, und ihm verging ein gerade aufgesetztes Grinsen.
»Nimm das zurück.«
»Nein.« Ich stand auf, bereit, ihn zu schubsen.
»Das nimmst du auf der Stelle zurück!«
Andrea sah von der Küchenzeile zu uns herüber. »Was ist passiert?«
»Er hat mir einen Arschtritt gegeben und ich bin gegen die Heizung geflogen.«
»Wenn du dein Gleichgewicht nicht richtig halten kannst, ist das nicht mein Problem.«
Komisch, dass du dich dann angesprochen fühlst, Drecksack!
Ich kam gar nicht dazu, mich zu verteidigen. Meine Mutter ging zwischen mich und Karl, mit dem Rücken zu ihm.
»Entschuldige dich sofort.«
»Ganz sicher nicht.«
»Du musst deinen Sohn erziehen«, riet ihr Karl. Meine Mutter sah weiterhin nur mich an.
»Komm schon, Natan. Entschuldige dich.«
Ich sagte nichts, beugte mich wieder zu Luna hinab und widmete ihr meine ganze Aufmerksamkeit. Dann sah ich kurz zu den Reitern hinüber, die sicher beobachtet hatten, wie sich Karl an mich herangeschlichen und mir den Arschtritt verpasst hatte. Sie fanden es sogar lustig. Anstatt etwas zu sagen, ertränkten sie ihre Lacher in den Bierkrügen. Es war mir egal. Wenn ich sie gefragt hätte, hätten sie sowieso nichts gesehen. Ich wartete drauf, dass sich Karl wieder setzte und die Konfrontation gut sein ließ, aber was kam, hatte ich nicht voraussehen können. Unter heftigem Gestampfe verließ Karlchen die Küche und ging am Bad vorbei ins Schlafzimmer. Er schlug keine einzige Tür zu. So ließ er uns wissen, wo er vor Unmut hinmarschiert war.
»Du musst dich bei ihm entschuldigen«, sagte Andrea.
»Nur, wenn er sich zuerst entschuldigt.«
»Hmh«, machte Andrea. Sie drehte den Herd ab und ging zu Karl. Ich folgte ihr.
Die Tür zum Schlafzimmer der beiden stand einen Spaltbreit offen, und ich sah, wie sich Karlchen, ein erwachsener Mann von 45 Jahren, komplett angezogen ins Bett kuschelte. Die Decke hatte er sich bis unter die verschränkten Arme gezogen. Stur starrte er auf einen Wandschrank mit verspiegelter Front, was bedeutet, dass er sich selbst beim Schmollen zusah. Er musste auf eine gewisse Weise zufrieden mit seinem Anblick gewesen sein, denn er saß tatsächlich so lange dort, bis ich zu ihm kam.
Davor ging ich zum Tiefkühlfach, um mir ein Sandwich-Eis zu holen. Es war ein Vanilleeis, von dem das eine Ende zwischen zwei Waffeln steckte und das andere mit Schokolade überzogen war. Ich öffnete den Karton, nahm mir eines davon heraus, zog das Plastik ab und steckte es mir in die Hosentasche. Dann nagte ich vorsichtig die Schokolade ab, wie ich es auch noch heute tue, und aß das offenliegende Eis. Ich ließ mir Zeit und hab jeden Moment genossen. Als ich dann geistig gefasst darauf war, mich für mein »Arschloch« zu entschuldigen, das meiner Meinung nach gerechtfertigt war, steckte ich meinen Kopf durch den Türspalt und sah Karl an. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«
Karl würdigte mich keines Blickes. Wortlos warf er die Decke zur Seite, hievte sich vom Bett auf und schlüpfte in seine Pantoffeln. Er sagte selbst dann kein Wort, als er vor mir stand, die Tür aufstieß und an mir vorbei ging, als würde ich nicht existieren. Karl hat mich nach diesem Vorfall nie wieder getreten noch sonst irgendwie angefasst. Jahre später hat mir Andrea erklärt, wie das kam. Sie hat ihn am selben Abend in ihrem Schlafzimmer darauf angesprochen.
»Aber ich hab doch gar nichts gemacht«, sagte er.
»Karl. Wenn du meinen Sohn noch einmal anfasst, dann bring ich dich um. Darauf kannst du dich verlassen.«
Danach war alles gut, zumindest bis die Beziehung zwischen ihm und meiner Mutter in die Brüche ging.
 
»Sie hat sich mir angeboten«, hörte ich mal durch die geschlossene Tür meines Kinderzimmers.
»Und wie wär’s, wenn du Nein gesagt hättest?«, brüllte Andrea zurück.
»Wenn ich Nein gesagt hätte, hätte sie sich einen anderen Stall für ihr Pferd gesucht.«
»Du hattest also keine andere Wahl, als mit Monika zu ficken? Bist du dir sicher, dass du bei dieser Version bleiben willst?«
Karl lachte. »Bist du so blöd, oder tust du nur so? Nur wenn wir Einsteller haben, haben wir auch Einkünfte.«
Ein Teller zerschlug an einer Wand unweit von der Treppe zum zweiten Stock. »Dann hat sie dich wirklich bei den Eiern gehabt, Karl! Du hattest keine andere Wahl.«
»Das versuche ich dir doch schon die ganze Zeit beizubringen.« Ein zweiter Teller zerschellte, doch diesmal etwas lauter und blechern, wahrscheinlich in der Spüle. Andrea musste in der Küche gestanden haben.
»Ich kenne drei Reiter, die froh wären, wenn sie ihre Pferde bei uns unterstellen könnten. Sabine wäre eine davon gewesen, aber man kann ja keine von diesen Weibern in deine Nähe lassen, ohne dass du sie gleich vögelst.«
»Das mit Sabine wusste ich nicht. Das hättest du mir sagen müssen.« Karl lachte noch einmal.
»Bevor oder nachdem du hinter meinem Rücken rumvögelst?«
»Jetzt weiß ich Bescheid. Wir können Monika ja rauswerfen.«
»Das sowieso«, schrie Andrea. Eine Tür schlug zu, und sie verließ tosend das Haus.
Als die Luft rein war, verließ ich mein Zimmer, um mich vor dem Fernseher abzulenken. Karl zog noch am selben Tag auf den Dachboden und wohnte dort die letzten Wochen der Beziehung. Andrea hatte sich in der Zwischenzeit mit Monika ausgesprochen, was bedeutete, dass es für Karl auf der Country-Ranch keine Frau mehr gab, die sein Bett teilen würde. Wenn ihm dann auch noch die Arbeit mit den Pferden zu viel wurde, fuhr er weg. Wohin, wusste niemand außer ihm. Immer dann schlich ich mich in sein Zimmer und sah mir seine schmutzigen Heftchen an. Auch wenn ich von mir behaupten kann, eine weitreichende Fantasie zu haben, war es hilfreich, von Zeit zu Zeit die Datenbank mit frischem Masturbationsmaterial aufzufüllen.
»Du warst an meinen Schubladen!«, fuhr er mich einmal an, als Andrea auf der Weide war.
»Nö.«
»Was du da gesehen hast, ist nur was für Erwachsene. Hat dich eigentlich schon mal jemand aufgeklärt?«
»Darauf bin ich nicht scharf.«
»Dann habt ihr das in der Schule auch noch nicht durchgenommen. Manchmal sind mehr Männer an einer Frau …«
»Ich war nicht an deiner Schublade«, log ich.
»Männer wichsen. Das verstehst du, oder?«
»Lass mich damit zufrieden«, fauchte ich ihn an und ging weg.
»Das ist ganz normal«, rief er mir hinterher, bevor er wieder in seinem Masturbatorium unterm Dach verschwand.
 
Meine Interaktionen mit Karl beschränkten sich auf kurze Gespräche vorm Fernseher. Irgendwie schaffte ich es immer wieder, in Situationen zu geraten, in denen ich von den Freunden meiner Mutter sexuell aufgeklärt wurde. Wahrscheinlich lag das an der fehlenden Vaterfigur, die mir das ein oder andere hätte beibringen sollen. Sei’s drum. Dafür habe ich jetzt die Geschichten.
Karl und ich schauten einen Film. Ich weiß nicht mehr, was für einen, aber eine der Protagonistinnen hatte die Befürchtung, schwanger zu sein. Also ging sie auf Klo, zog den Rock hoch, die Unterhose runter und steckte sich einen Schwangerschaftstest zwischen die Beine. Man sah nur ihre zusammengekniffenen Knie, und den Arm, der den weißen Stift unter ihr nacktes Gesäß hielt. Ich verstand nicht, was da vor sich ging. Also fragte ich Karl. »Was machen Frauen mit diesem Ding?« Ich wusste nicht einmal, was ein Schwangerschaftstest war.
Karl sah mich nicht an, erklärte mir aber im tiefsten Bayerisch und mit absoluter Selbstverständlichkeit: »Den steckan se sich in de Musch.«
Ich wünschte, dieses Buch hätte einen Knopf, auf den Sie als LeserIn drücken könnten, um sich meine Imitation von Karlchens Aussprache anzuhören. Er unterbreitete mir sein Wissen mit so einer dreckigen, gutturalen Stimme und so viel Konfidenz, dass ich ihm einfach glaubte. Ich will gar nicht erwähnen, wie lange ich diesen Schwachsinn für wahr hielt. Wie sich irgendwann herausstellte, entsprach Karls Bildungsstand zu dieser Zeit genau dem meinen. Wobei meiner nur auf Spekulation und dem basierte, was in FSK 12 Filmen gezeigt wurde.
 
Kurz darauf, es könnte noch in derselben Woche gewesen sein, saß ich vorm Fernseher und sah mir die Simpsons an. Karl kam herein. Er trug einen schlabbrigen anthrazitfarbenem Pullover und eine weite Jogginghose. Sofort nahm ich die Fernbedienung und versteckte sie unter einem Kissen, an dem ich lehnte.
»Gib sie sofort her«, sagte Karl.
»Ich will das sehen.«
»Jeden Tag dasselbe mit dir.«
»Lass mich doch einfach.« Obwohl ich mich mit meinem Drehstuhl von ihm abgewandt hatte, wusste ich, dass er hinter mir stand. Ich hatte die Schnauze voll davon zu kuschen. Er packte mich bei der Schulter, und ich versuchte dagegenzuhalten.
»Komm schon«, meinte er.
»Du willst nur umschalten, damit ich das nicht sehen kann.«
»Na und?«
Ich nahm die Fernbedienung und wollte rausgehen, doch er packte mich fest beim Handgelenk. »Natan. Du tust dir noch weh.« Sein Ton war gespielt besorgt. Das machte er gerne.
»Lass mich.«
Dann drehte er die Fernbedienung aus meinem Griff und legte sich auf die Couch. Er schaltete einfach um von Kanal 3 auf 4. Irgendeine Werbung lief.
»Perfekt«, sagte er, und ich setzte mich aus Protest daneben. Zu gerne hätte ich irgendetwas nach ihm geworfen, aber ich sah mir die Werbung an. Ich wollte Karl nicht die Genugtuung geben.
Nach über einer halben Stunde des Vor-mich-hin-Starrens warf ich dann mal einen Blick zu ihm hinüber. Seine Augen waren geschlossen, und über dem verschwitzten Doppelkinn stand sein Mund weit offen. Er schlief aber nicht, sondern hatte eine Hand in der Hose und holte sich einen runter. Ich weiß nicht, ob es ihm einfach egal war, dass ich höchstens zwei Meter von ihm entfernt saß, ob ihn das vielleicht sogar noch anmachte, oder ob er mich rausekeln wollte. Falls Letzteres der Fall war, hatte er Erfolg. Ich verließ das Wohnzimmer, in der Hoffnung, er würde seine Hose anbehalten, da ich mich nicht aus Versehen in seine Wichse setzen wollte.
Andrea habe ich davon nie erzählt. Ich fand es damals schon so absurd, dass ich nicht wusste, wie ich mit ihr darüber sprechen sollte. Außerdem wusste ich nicht, wie man Karl davon hätte abhalten können. Hätte ich ihn direkt angesprochen, wie er da mit seinem fettigen Haar, dem dreckigen Stoppelbart und seiner Wampe neben mir lag und sich einen wedelte, hätte er vielleicht sogar mit mir darüber gesprochen, wie normal ein solches Verhalten für einen Mann sei. Wahrscheinlich hat ihm nie jemand beigebracht, dass man sich vor anderen keinen runterholt. Ich kann mir gut vorstellen, wie es ablief, als ihn seine Mutter Lisbeth das erste Mal beim Masturbieren erwischt hat.
»Ich bin so stolz auf dich, mein Karlchen. Du machst es genau richtig. Erkunde nur deinen Körper. Kann ich dir irgendetwas bringen? Etwas Olivenöl vielleicht?«
Das kleine Karlchen stockte einen Moment, überlegte kurz und beschloss, weiterzuwichsen, bevor er »Kuchen und eine Limo« bestellte.
 

Das ganz gewöhnliche Leben
Mein Leben war einfach absurd und beschissen, aber nicht die ganze Zeit. Ich mochte es, meinen Eltern den Rücken zu kehren. Auf der Country-Ranch war das einfach, denn wir hatten Wälder direkt neben unserem Haus, die sich über mehrere Quadratkilometer erstreckten. Da waren auch Wiesen, aber im Freien fühlte ich mich ausgestellt, als läge irgendein Fokus auf mir, den ich nicht wollte. Auf der Wiese lag ich offen. Im Wald konnte ich mich verstecken. Wenn es mir nicht gefiel, aus irgendeinem Winkel beobachtet werden zu können, wenn ich es nicht ertrug, wie das Sonnenlicht durch die Kronen auf mich fiel, ging ich einfach ein paar Meter weiter, bis mich die Bäume wieder schützten und ich eine frische Brise Waldluft im Gesicht hatte.
Ich ging furchtbar gerne Pilze sammeln. Das hatte ich mit Andrea gemeinsam, aber anstatt gemütlich zu gehen, rannte sie durch den Wald und scannte den Boden akribisch, genau und effektiv. Ich flanierte lieber durch die Lichtungen und ließ mich von meinen Füßen über die Trampelpfade der wilden Tiere leiten. Meistens war ich mit einer alten Nachbarin namens Resi unterwegs. Sie war über sechzig Jahre alt und hatte genau mein Tempo. Beide stopften wir unsere Hosensäume in die Socken, damit uns die Zecken nicht beißen konnten, und dann ging es los. Wir nahmen jedes Mal denselben Weg, zuerst einen Hügel hinauf zum Waldrand. Ein kleiner Weg führte hinein. Nur zwanzig Meter in dem dichten Mischwald stand eine Futterkrippe für die Rehe. Von denen hab ich leider nur einmal eines gesehen, als es meiner Schwester vors Auto sprang.
Im Wald sah ich überhaupt nie ein Tier. Resi und ich redeten viel, und wir haben auch nicht besonders darauf geachtet, Laub und Äste zu umgehen. So haben wir uns wahrscheinlich den Tieren früh genug angekündigt, damit sie einen weiten Bogen um uns machen konnten. Dann gingen wir einfach zu den uns bekannten Plätzen, wo über Nacht ganze Pilzkolonien sprossen. Wir sammelten Krause Glucken, Parasolpilze (Riesenschirmlinge) und Steinpilze. Auf der Suche nach Pfifferlingen habe ich immer wieder das nasse Moos gefilzt, wie ein Affe, der nach einer Laus sucht, bin aber nie fündig geworden.
Wir kamen nie mit leeren Händen nach Hause. Die Suche war meistens nicht zu Ende, weil wir aufgaben, sondern weil wir nicht mehr tragen konnten. Der Wald war ein wahres Pilzparadies, und unsere Küche roch mindestens einmal wöchentlich nach Pilzpfanne mit Semmelknödeln.
Das war der Herbst.
Im Winter gab es andere Highlights, die meistens mit meinem Schulweg begannen und unter einem Nadelbaum endeten. Meine Eltern und Großeltern haben ihren Schulweg meistens beschrieben, als hätten sie sich jeden Tag aufs Neue mit einer Machete einen Weg durch bislang unentdecktes Terrain kämpfen müssen. Bis sie dann an der Schule waren, wo die zwölf Aufgaben des Herkules auf sie warteten. Jede schwieriger als die zuvor, und die einzigen Notizen, die sie sich machen konnten, mussten sie mit ihren Fingernägeln in handliche Schiefertafeln einritzen. Für Kreide reichte das Geld nämlich nicht.
Ganz so dramatisch war’s bei mir nicht. Ich hatte Schulhefte und Stifte, und das einzige Hindernis auf meinem Schulweg musste nicht ich, sondern der Schulbus bewältigen. Auf der Strecke des Busses lag nämlich ein Hügel, der im Winter manchmal zu glatt war, um von ihm erklommen zu werden. Dann war der Bus gezwungen eine andere Route zu nehmen, und ich hatte schulfrei. So was Doofes aber auch.
Ich teilte mir meine Haltestelle mit dem einzigen Nachbarsjungen, Phillip.
Das gemeinsame Warten auf den Schulbus war im Winter eine langweilige und kalte Angelegenheit, außer wenn ein Schneesturm wütete. Einmal war der Flockenwirbel so dicht, dass man von einem Leitpfosten aus den nächsten nicht mehr sehen konnte. Die Straße war kaum befahren, also hatten wir eine reine weiße Leinwand vor uns, auf die wir im Schneegestöber Muster mit unseren Schuhen eintraten. Wir mussten uns ab und zu gegenseitig vor den Autos warnen, deren Scheinwerfer wie zwei leuchtende gelbe Augen heranwuchsen, aber wir waren nie wirklich in Gefahr. Die Straße war sehr kurvenreich, was die Autos dazu gezwungen hatte, langsam zu fahren. Sonst wären sie schon nach wenigen Metern in den tiefen Gräben zu beiden Seiten des Teers gelandet.
Es war so einfach und zugleich so schön, mit den Schuhen im Schnee zu malen. Ähnlich, wie die Wellen am Strand den Sand glätten, füllten die fallenden Flocken die von uns eingetretenen Lücken, und wir konnten immer wieder von Neuem anfangen.
Nach einer Stunde des gemeinsamen Wartens und Malens sind wir dann zu Phillip nach Hause gegangen. Seine Eltern waren in der Arbeit. Also rief er in der Schule an und ich bei mir zu Hause, um Bescheid zu geben, dass der Bus nicht gekommen war. Keiner konnte uns zur Schule fahren, und der Tag gehörte uns. Phillip und ich machten es uns bei ihm daheim gemütlich. Wir tranken Kakao, schauten Animes und hörten Musik, während draußen die weißen Böen tobten. Es war wunderbar. Ich fühlte mich geborgen und liebte die Kälte und den Schnee für die schöne Zeit, die sie mir beschert haben. In solchen Momenten war der Sturm mein bester Freund.
Aufgewärmt und randvoll mit Kakao, war ich bereit, den Heimweg anzutreten, der für mich immer ein kleines Abenteuer war. Die Ranch lag nämlich auf einem Hügel am Rande eines Mischwaldes, an dem ich im Herbst gerne entlangspaziert bin. Im Winter war spaziert nicht das richtige Wort. Der Schnee ging mir bis über die Knie, und es war eine Herausforderung, mit dem schweren Rucksack auf dem Rücken durch die weißen Massen zu waten. Dafür war der Ausblick märchenhaft. Wiesen, Bäume und der Waldboden waren mit dicken und dünnen Zuckerhauben überzogen.
Kam ich an einem schneeverhangenen Nadelbaum vorbei, konnte ich nicht widerstehen. Ich stellte mich darunter und trat gegen den Stamm, damit mich der herabfallende Schnee berieselte. Von den Zweigen löste sich die oberste Schicht und bedeckte mein Gesicht. Die Flocken schmolzen und kühlten meine roten Wangen. Nach der kurzen Verschnaufpause ging es dann weiter, bis der Hügel erklommen und ich zu Hause war, in der warmen Stube, neben dem Kamin vorm Fernseher.
 
Auf der Schweinerei verbrachte ich meine schulfreie Zeit ganz anders. Dort wurde natürlich auch im Winter getötet, zerlegt und verkauft. Leider war meine Arbeit in der Schweinerei damit verbunden, Zeit bei meinem Vater zu verbringen und mich gegen seinen Glauben zu wehren. Das war vermutlich die Ursache für meine regelmäßigen Migräneanfälle. Meine Mutter musste mich zu dieser Zeit oft von der Schule abholen. Das Einrichten meines Atlasnervs hatte keinen spürbaren Langzeiteffekt.
Weil mein Vater dachte, dass auch er aktiv an meinem Schulleben teilhaben müsste, hat er ein einziges Mal einen Elternabend besucht. Er sprach mit meiner damaligen Klassenleiterin Frau Weißer. Sie nahm mich am nächsten Schultag nach der letzten Stunde zur Seite und erklärte mir, dass ihr mein Vater sehr interessante Konzepte nahegelegt habe.
»Von Wasseradern habe ich zwar schon mal gehört, aber dein Vater kann sie sogar finden. Wusstest du das?«
»Ja, Frau Weißer.«
»Er ist mit seiner Wünschelrute durch unser Klassenzimmer gegangen und hat sofort deinen Platz gefunden. Direkt daneben hat seine Rute ausgeschlagen und auf eine Wasserader gedeutet, die quer durch den Raum verläuft. Da.« Sie zeigte auf eine imaginäre Linie zwischen den Doppeltischen.
»Ich hab meinem Papa gesagt, wo ich sitze.«
»Ach so. Ja, aber er hat die Wasserader entdeckt, und es stimmt. So gut wie alle, die darauf sitzen, haben Probleme, sich zu konzentrieren. Dein Vater hat das Zimmer entstört. Deswegen sollte es jetzt besser werden.«
Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Aber da kam noch mehr.
»Dein Vater besitzt da wirklich interessante Fähigkeiten. Es sind gute Energien, die er da freisetzt.« Sie nickte andächtig, als würde sie sich auf das Gefühl, das die guten Energien in ihr hervorgerufen hatten, besinnen. »Es wird dir sicher bald besser gehen. Sei froh, dass du so einen tollen Papa hast.«
»Darf ich jetzt gehen, Frau Weißer? Sonst verpasse ich den Bus.«
»Gut, dann lauf.«
 
Am Wochenende darauf saß ich mit meinem Vater und seiner Frau Elfriede vorm Fernseher. Ich muss traurig dreingeschaut haben, da mich Günther fragte, ob alles okay sei.
»Ja.«
»Bist du müde?«
»Ich glaube schon.« Ich nahm einen tiefen Atemzug, um meine bibbernde Unterlippe zu überspielen. »Ich geh gleich ins Bett.«
Es war zu spät. Ich stand noch auf, brach dann aber auf dem Laminat zusammen und schaffte es nicht mehr, aufzustehen. Günther hievte mich auf die Couch und ich weinte. Ich zitterte am ganzen Körper und konnte mich nicht mehr kontrollieren. Der Wall war gebrochen. Mein Unmut und meine Trauer, die ich all die Jahre unterdrückt hatte, weil sich sowieso niemand dafür interessierte, überschlugen sich in mir. Ich konnte gar nicht sprechen. Mein Vater hielt mich einfach an sich gedrückt. Elfriede riss eine Packung Taschentücher nach der anderen auf und reichte sie mir.
»Lass es alles raus«, meinte Günther.
Ich wollte schreien, aber meine Lunge gehorchte mir nicht. Was herauskam, war nur ein Röcheln. Tränen und Rotz flossen von meinem Gesicht aufs Sofa.
Günther hielt mich weiter fest an sich gedrückt. »Ist schon gut, Natan. Alles ist gut. Dir kann nichts passieren.«
Es dauerte sicher über eine Stunde, bis ich mich wieder einigermaßen gesammelt hatte. Als es so weit war und ich wieder ruhig atmen konnte, nahm ich einen klebrigen Berg weißer Taschentuchknäule mit und warf die feuchten Zeugen meines Weinkrampfs in den Badezimmermülleimer.
 
Beim Frühstück sprach mich Elfriede auf meinen emotionalen Ausbruch an. »Wie wäre es, wenn du morgen Abend mitkommst? Wir gehen auf eine Seelenreinigung mit Klangschalen.«
»Übermorgen ist Schule. Wenn das am Abend ist, kann ich nicht mitkommen.« Manchmal musste ich mir keine komplizierten Ausreden ausdenken. Ich hatte keinen Bock auf eine Seelenreinigung und hätte den Sonntagabend lieber vorm Fernseher mit einer Spielekonsole verbracht.
»Musst du wissen«, meinte Elfriede schnippisch. »Wenn du nicht willst, dass es dir besser geht.«
»Habt ihr sowas schon mal gemacht?«, fragte ich meinen Vater.
»Nein. Aber wir kennen ein Paar, dem das wirklich geholfen hat. Beide kamen gestärkt aus der Zeremonie heraus. Bei dir haben sich schlechte Energien aufgestaut. Es ist ganz grau in dir. Das kann ich mit meinem dritten Auge sehen. Deine Schwingung ist ganz niedrig, und deswegen bist du geschwächt. So was wie gestern würde nicht passieren, wenn du deine Seele reinigen lässt. Klangschalenmusik ist nur eine Methode.«
»Tut das weh?«
Elfriede lachte. Anscheinend hatte ich damit eine dumme Frage gestellt. »Es kann weh tun. Für manche ist das eine sehr intensive Erfahrung. Die Schwingung der Klangschalen kann in dir resonieren und dich zum Mitschwingen bringen. Dann wird dir heiß. Aber das ist alles.«
Ich ließ mir das Ganze durch den Kopf gehen, auch wenn ich viel zu wenig Informationen und Erfahrung hatte, um eine ausgewogene Entscheidung zu treffen. Risiko war, dass mir heiß wurde und ich mich um einen Abend Zockerei brachte. Würde die Seelenreinigung durch Klangschalen aber funktionieren, wäre ich endlich meine tiefe Trauer los, von der ich damals noch nicht wusste, dass sie das erste Anzeichen einer Depression war. Ich hatte also nicht viel zu verlieren, und potenziell sehr viel zu gewinnen. Also kam ich mit.
 
Wir fuhren durch die Nacht zu einem kleinen Resort mit einem Hotel daneben. Das Anwesen besaß einen großen Seminarraum mit gut zweihundert Stühlen zu beiden Seiten eines Gangs, der auf eine kleine Bühne führte. Dort standen die Klangschalen. Die kleineren bestanden aus geschliffenen Quarzkristallen und die großen aus Kupfer und Messing, zumindest ihrem metallenen Glanz nach. Der Saal war rappelvoll. Ein paar Zeremonieteilnehmer saßen auf dem Boden entlang der Fensterfront zum Innenhof des Hotels. Drinnen und draußen brannten gewaltige Duftkerzen und Räucherstäbchen. Das Paraffin leuchtete orange und rot im Licht der kleinen Flammen und gab dem Raum eine greifbare Atmosphäre.
Erwachsene und Kinder saßen ruhig auf ihren Stühlen, während eine alte Schamanin, gekleidet und behaart wie ein Hippie vom Woodstock der Sechziger, die Schalen abwechselnd anschlug und streichelte. Dazu benutzte sie dicke Schlägel mit Filzköpfen.
Die Schamanin summte, und die über vierhundert willenlosen Klangkörper stimmten ein. Unter dem Vorwand, dass es mir zu heiß war, verließ ich meinen Platz und ging in den Innenhof. Ganz ehrlich fand ich die Zeremonie sehr schön. Niemand sprach. Niemand versuchte, mich vor irgendwelchen Geistern, Chakren oder meinem angeborenen Lebenssinn zu überzeugen, und ich konnte sogar die Vibration der Töne genießen. Trotzdem wollte ich hinaus in die Nacht.
Ich stand neben einem Feuerkelch und sah zum Sternenhimmel hinauf. Mir war warm, ich hörte das Summen von drinnen und hatte meine Ruhe, genau wie im Wald beim Pilzesammeln, wenn Resi und ich so sehr in unsere Jagd vertieft waren, dass keiner sprach. Da draußen neben der Feuerschale waren keine Sorgen, nicht ein Gedanke, der mich beschäftigte. Ich fühlte mich leicht und setzte mich in eine Hängematte. Die Zeremonie dauerte eineinhalb Stunden. Die Schamanin machte immer mal wieder Pausen, was auch nötig war, da es in dem geschlossenen Saal sehr laut wurde, wenn das einstimmige Summen von den Wänden zurückfiel, sich die Amplituden in donnernden Wellen auflehnten und über die Menge hereinbrachen.
Ich liebte es, dort alleine draußen zu stehen. Irgendwie hat die Seelenreinigung sogar gewirkt, denn auf eine gewisse Weise war ich immer noch Teil der Zeremonie. Günther und Elfriede waren in dem Saal gut aufgehoben, und ich war glücklich darüber, dass sie dort in ihrem Element, umgeben von Gleichgesinnten in einem Dunstkreis aus undurchdringlichen Rauch- und Duftschwaden, gefangen waren. Ich wusste, sie würden nicht herauskommen, bis die Klangschalen ein letztes Mal verstummt waren, und das gab mir inneren Frieden. Alles hatte seine Ordnung und war absehbar. Da kam ich zur Ruhe, und die Nacht unter freiem Himmel neben dem Feuerkelch und den summenden Esoterikern ist eine der schönsten Erinnerungen meiner Jugendzeit.
 
Immer wieder machte ich solche Prozeduren mit. Ab und zu sprang eine Massage raus oder einfach eine ruhige Nacht in einem gepflegten Resort.
Die Klangschalenphase meines Vaters und seiner Frau war nur von kurzer Dauer. Da waren auch die Aloe-Vera-Phase, die Herzenergiephase und die Schmuckphase, in der Günther alle möglichen Anhänger, Talismane und Armreifen trug. Solange etwas schwingt oder ominöse Energie in sich trägt, regt es die Kaufbereitschaft der Esoteriker an.
Der vage Wortschatz der Esoteriker ermöglicht es ihnen, immer wieder neue Elemente in ihren persönlichen Glauben aufzunehmen. Schwingungen, Energien, Feinstofflichkeit, Strahlung, Licht, Chakren und Dimensionen sind undefiniert und können daher von allen möglichen Quacksalbern verwendet werden. Dabei ist es egal, ob sich diese Begriffe auf gesegnete Gegenstände, wie Kristalle, Metallplaketten und Kupferpyramiden, oder Dienstleistungen wie Wünschelrutengehen und Pendeln (kurz Radiästhesie) beziehen. Ihre Legitimität und Wirkungskraft erhalten sie alle durch die richtige Wortwahl und das Charisma des Verkäufers.
 

Eine Nacht auf dem verbotenen Dach
Auch wenn ich viel Zeit vorm Fernseher verbracht habe und von den Einstellern nicht viel hielt, wusste ich es doch zu schätzen, auf einem großen Hof zu leben. Wenn mir die Leute, die in unserem Haus ein- und ausgingen, auf den Sack gingen, verschwand ich einfach für ein paar Stunden im Wald, im Heulager oder fuhr mit meinem Fahrrad davon. Dass ich dabei meistens allein war, störte mich überhaupt nicht. Daran war ich gewöhnt, und heute ist es meine liebste Art zu sein.
Josi hat mich einmal auf der Country-Ranch besucht. Sobald sie aus dem Auto ihrer Mutter stieg, war ich in Gedanken wieder im Wald, wo ich ihre Brust und dann ihren Po gestreichelt hatte, kurz bevor mich ihr Hund biss, um sie vor mir zu beschützen.
»Hi, Natan.« Ihre Stimme war hell und freundlich. Ich mochte ihr braunes gelocktes Haar.
»Hallo, Josephine«, sagte ich schüchtern.
»Warum so formal? Josi heiße ich für dich.«
»Stimmt.«
»Zeig mir doch deine Ranch.«
»Mach ich.«
Sie nahm mich bei der Hand, und gemeinsam drehten wir unseren Müttern die Rücken zu.
»Was machen wir zuerst?«, fragte Josi und biss sich etwas ungeschickt auf die Unterlippe, was ich lustig fand.
»Es ist noch hell. Ich zeige dir einfach etwas die Ranch.«
»Okay.«
Wir gingen durch den Stall nach hinten, vorbei am Reiterstüberl zum Offenstall. Dort war die Erde braunrot und zerfurcht von den beschlagenen Hufen. Ich öffnete das aus matten Stahlrohren zusammengeschweißte Tor, und wir gingen auf die Weide, wo weit und breit niemand zu sehen war.
»Das ist zwar nicht mein liebster Ort, aber wenn man mit dem Rücken zur Reithalle steht, sieht man weder Menschen noch Häuser.«
»Hast du hier irgendwas Besonderes vor?«, fragte sie und sah in die Ferne zum dunklen Nadelwald. Sie nahm einen tiefen Atemzug.
»Ich habe mir gedacht, dass es dir hier gefallen könnte.«
»Das tut es. Zeigst du mir später noch deinen Lieblingsort?«
»Ja. Aber erst ganz zum Schluss. Da endet die Führung.«
Wir sahen den Pferden eine Weile zu. Zwei davon gehörten meiner Mutter – Miranda und Kleo. Sie waren stolze, schwarze Friesen, die gerade dabei waren, die Äpfel unter einem vertrocknet aussehendem Apfelbaum zu fressen. Wie Pferde ihre Oberlippen bewegen, um etwas Essbares zwischen ihre Zähne zu befördern, hat zwar etwas Lustiges an sich, aber Josi und ich hatten uns daran schnell sattgesehen.
»Es wird langsam dunkel. Wollen wir ein Feuer machen?«, fragte ich.
»Sehr gerne. Bei mir daheim darf ich das nämlich nicht.«
»Du bist älter als ich und darfst kein Feuer machen?«
»Ich weiß, das ist gestört. Führ mich zu deiner Feuerstelle.«
Ich fand ihre Ausdrucksweise seltsam, vielleicht war es auch ihr Befehlston.
In der Feuerstelle stapelten wir das Holz wie gewohnt zu einem Wigwam. Den dabei entstehenden Hohlraum haben wir mit Zeitung und Holzwolle ausgekleidet, die vor Trockenheit knisterten, als stünden sie bereits in Flammen.
»Wir brauchen noch ein Streichholz«, meinte ich.
»Ich hab keines dabei.«
»Dann hol ich schnell eines aus dem Haus. Warte hier.«
»Ich geh nicht weg.« Sie schenkte mir ein kurzes Lächeln und sah dann auf den Holzstapel.
Natan, du bist ein Idiot, dachte ich. Das hättest du im Voraus planen können. Aber das habe ich eben nicht, und ich verfluchte mich dafür, dass ich sie da allein ließ, mit ihren Armen über den Bauch gekreuzt. Bis ich mit dem Streichholz wiederkam, hatte ich die beklemmende Ahnung, Josi würde verschwinden. Aber wo hätte sie schon hingehen sollen? Es war irrational, aber Ängste haben ihren Ursprung wohl zumeist in Erfahrung und Gewohnheit, nicht in der objektiven Analyse des Hier und Jetzt.
 
In Sekunden brannte das Holz. Wir saßen eng beieinander und sahen ins Feuer. Wenn es schrumpfte, legten wir nach, und ich ließ keine Gelegenheit aus, ihr beim Hinsetzen immer wieder kurz meine Hand auf den Schoß zu legen und sie dabei zu kneifen. Sie tat es mir gleich. Das Feuer wurde immer größer und heißer.
»Wie läuft’s mit den Wildschweinen?«
»Es sind keine Wildschweine, auch wenn sie wild durch den Wald laufen. Wir haben Hängebauchschweine und normale Hausschweine. Ich weiß, komischer Name. Aber so heißen die halt.«
»Beantworte doch einfach meine Frage.«
»Es läuft gut. Ich werde zwar im Zerlegen der Säue nicht mehr schneller, aber das heißt nur, dass ich es perfekt beherrsche und ...«
»Kannst du dich noch an unser Gespräch erinnern?«
Ich war baff. »Klar kann ich das, und daran, was wir danach gemacht haben.«
Für den Bruchteil einer Sekunde schlich ein Lächeln über ihr Gesicht. Es ließ mein Herz kurz aussetzen, bevor es mich mit einem Hammerschlag wachrüttelte.
»Wie lief es eigentlich mit dem Hundebiss?«
»Das ist alles ohne Probleme verheilt. Darf ich dir meinen Lieblingsort zeigen?«
»Jetzt hast du es aber eilig.« In ihren Augen leuchteten die orangenen Flammen. »Müssen wir das Feuer nicht noch ausmachen?«
»Vielleicht brennt es noch, wenn wir wiederkommen.«
»Dann lass uns gehen.«
Diesmal nahm ich sie bei der Hand, ließ sie aber gleich wieder los. Es war nicht so, dass ich zu schüchtern war, um ihre Hand länger zu halten, aber sie hatte meinen festen Druck nicht erwidert, weshalb ich mir vorkam, als würde ich sie zu etwas zwingen. Solche Paranoia waren meine stetigen Begleiter.
Oberhalb des Reitstalls, auf einem kleinen Hügel, befand sich eines von zwei Heulagern, dessen Dach mit dem des Pferdestalls zusammenlief. Da mussten wir rauf. »Ich hoffe, du kannst klettern.«
»Mindestens genauso gut wie du«, meinte sie mit prüfendem Blick aufs Lager. Zwei große Pfeiler hielten das Dach über den gewaltigen Heublöcken von über drei Metern Länge. Es war ein dreidimensionales Labyrinth, in dem ich mich aber selbst im Dunkeln problemlos zurecht fand. Der Weg durch das Heu war zwar von mir gut abgetreten, aber es war nicht zu vermeiden, ein paar Stiche von den spitzen Grashalmen abzubekommen. Josi machte das nichts aus. Sie packte die Heublöcke genau wie ich und zog sich an ihnen hoch bis unter die Decke. Wir zwängten uns durch einen Spalt zwischen Balken und Decke aufs Dach der Garage neben dem Heulager. Von dort aus ging’s übers Heulager aufs Dach des Pferdestalls, wo wir uns auf die roten und von der Sonne noch warmen Schindeln legten. Das war mein Lieblingsort.
»Ist es hier nicht etwas gefährlich?«, fragte mich Josi, obwohl ich an ihr keine Spur von Angst erkannte. Sie stand am Rand des Dachs und sah auf das fünfzehn Meter tiefer liegende Pflaster hinab.
»Nur wenn man fällt oder durchs Dach bricht. Meine Mutter hat mir verboten, hier rauf zu klettern, weil die Schindeln an ein paar Stellen schon sehr alt sind, aber ich bin bereits das ganze Dach abgelaufen. Die Schindeln sind nicht das Problem, sondern die morschen Balken darunter. Ich weiß, wo wir nicht hintreten dürfen.« Wieder nahm ich Josi an der Hand. »Die beste Stelle ist da drüben.«
Wir legten uns auf die roten Schindeln des Pferdestalls. Einen schöneren Sternenhimmel als in dieser Nacht hätte ich mir nicht wünschen können. Da um uns herum keine weiteren Lichter brannten, konnten wir die Milchstraße gut sehen.
»Das war übrigens mein Ernst«, fing Josi an. »Wenn du den Schlachthof deines Vaters bekommst, legen wir alles zusammen und leben davon. Das wäre genial, vor allem, weil du dein Handwerk schon beherrschst.«
Ich dachte daran, im Haus meines Vaters zu leben. Alleine die Vorstellung, zu ihm zurückzuziehen, widerte mich an. Bereits als Teenager hing mir sein Gefasel von Wasseradern, Dimensionen und mystischen Energiegittern zu beiden Ohren und zum Arsch raus. Ich war froh, wenn ich diesen Schwachsinn nur während der Arbeit ertragen musste, und dann auch nur, wenn wir nicht alle in unsere Aufgaben vertieft waren.
Ich drehte mich zu Josi. »Wenn mein Vater nicht mehr lebt, dann wird das alles um einiges leichter.«
»Hasst du deinen Vater?«
»Günther ist kein Vater für mich. Außerdem lebt er in seiner eigenen Welt.«
»Ist er auch psychisch krank?«
Ich musste überlegen, da ich nur wenig über psychische Krankheiten wusste. »Ich weiß es nicht. Normal ist er aber nicht. Er glaubt an jeden Schwachsinn, sogar an Elfen und Zwerge, die in Bäumen stecken. Er nennt sie Elementarwesen.«
»Glaubst du an Gott?« Jetzt bohrte sie tief.
»Ich glaube schon, dass da was ist. Du?«
»Nein.«
»Wo ist eigentlich dein Vater?« Es war das erste Mal, dass ich nach ihm fragte. Bis zu diesem Zeitpunkt auf dem Dach hatte ich immer nur Josis Mutter gesehen. Josi nahm meine Hand und legte sie auf ihr Gesicht. Dann rieb sie sich daran wie eine Katze.
»Du hast starke Hände, auch wenn deine Finger etwas kurz sind.«
Ich wollte wissen, welche psychischen Probleme ihr Vater hatte, aber ich traute mich nicht, nachzufragen. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch da legte sie meine Hand in ihren Schritt und klemmte sie zwischen ihre Schenkel. Sie sah lächelnd zu den Sternen hoch. »Daran hast du doch die ganze Zeit gedacht, oder?«
Ich bekam kaum Luft. »Was soll ich machen?«
»Bleib einfach liegen«, flüsterte sie in mein Ohr.
Es war mitten in der Nacht. Um uns war alles schwarz und blau, als trieben wir verlassen in einem Ozean, aber die Sterne leuchteten so hell, dass ich jede Bewegung Josis sah, bevor ich sie spürte.
Zuerst strich sie mir mit einer Hand über die Brust und lehnte sich über eine meiner Schultern, sodass ich dort ihren Busen fühlte.
»Magst du das?«, fragte sie mich.
Unfähig zu antworten schloss ich die Augen und nickte.
»Dann gefällt dir das sicher auch.« Sie spreizte meine Beine mit einem ihrer Knie. Die Hand auf meiner Brust wanderte über meinen Bauch zu meinem Schritt hinab. Ich war vierzehn Jahre alt und überhaupt nicht darauf gefasst, was diese Sechzehnjährige mit mir vorhatte. Meine Atmung wurde schneller, und ich massierte ihre Schamlippen durch die Hose. Ich fühlte, wie sie sich unter meinen Fingerspitzen verschoben.
Josi küsste mich am Hals und dann auf die Lippen. Meine Erregung paralysierte mich. Ihre Hand wanderte unter meine Hose, und sie fing an, mir einen runterzuholen. Ich erstarrte. Sie rieb ihren Schritt erwartungsvoll gegen meine Hand, die aufgehört hatte sich zu bewegen.
»Mach weiter.«
Ungeschickt rieb ich am Reißverschluss ihrer Hose auf und ab.
»Gut so«, meinte sie. Dann ging alles so schnell, dass ich mehrere Sekunden brauchte um zu fassen, was passiert war. Mein Penis steckte in ihrem Mund, und sie umschmeichelte die Eichel mit ihrer Zunge.
Ich war am Ersticken, und mein Herz blieb beinahe stehen. Da legte ich meine Hände auf die Seiten ihres Gesichts, wie um sie auf mein Glied zu drücken, doch zog ich ihren Kopf davon ab.
»Mache ich es nicht richtig?« Unsere Gesichter waren keinen Zentimeter voneinander entfernt.
»Du hast ja ganz rote Augen. Hab ich dir weh getan?«, fragte sie.
»Nein, aber ich will nicht, dass du weitermachst.« Sofort bereute ich, was ich da tat und schrie mich in meinem Kopf an. Was machst du da? Darauf läuft alles hinaus. Das wolltest du schon immer!
Josi rieb weiter an meinem Glied, diesmal vorsichtiger als davor. »Bist du dir sicher?«
»Bitte hör auf.« Ich umarmte sie, doch sie lehnte sich von mir weg und lag nun wieder flach auf dem warmen Dach.
Sie sah enttäuscht zu mir rüber, während ich alles wieder verstaute.
»Warum nicht?«, fragte sie enttäuscht.
Ich wollte kotzen. »Das musst du nicht machen. Ich mag dich auch so.«
»Das glaubst du jetzt. Aber wenn du es dann willst, kommt eine andere. Du findest mich nicht hübsch genug, oder?«
»Nein ... lass uns ... leg dich wieder zu mir.« Ich sah sie grübeln und spürte wieder die Angst, dass sie mich verlassen könnte, ohne ein Wort zu sagen. Nach einer gefühlten halben Stunde Unmut rückte sie wieder an mich heran und legte ihren Kopf in die Kuhle zwischen Arm und Brust. Ich hielt sie so fest ich konnte, ohne sie zu zerquetschen. So lagen wir einfach nur da, was mir absolut genügte.
»Josephine, wo bist du?«, hörten wir einen Ruf von unten.
»Wir fahren wieder«, sagte Josi mit fahler Stimme.
»Ich hoffe, ihr kommt bald wieder.«
»Mhm«, machte sie und stand auf.
»Du musst dich beim Runtergehen bücken. Sie dürfen uns nicht auf dem Dach sehen.«
Sie balancierte mit ausgestreckten Armen an der Rinne entlang, wo die beiden Dächer aufeinander trafen. Durch die Öffnung, hinab durchs Heulager und dann nur noch eine Betontreppe, und wir standen im Innenhof. Ich bot an, ihr das Heu von der Kleidung zu klopfen, aber sie lehnte ab.
»Wo wart ihr denn?«, fragte Josis Mutter.
»Sicher auf dem Dach«, meinte Andrea.
»Ich habe ihr einfach den Hof gezeigt.«
»Schön habt ihr es hier«, sagte Josi. »Fahren wir?«
»Ja. Es ist schon finster, und morgen ist ein Schultag«, sagte ihre Mutter und ging zum Auto.
Josi umarmte mich zum Abschied und schwang sich dann auf den Beifahrersitz.
Andrea sah mich an. »Die gefällt dir, was?«
»Sie ist echt lieb, aber sie ist auch irgendwie komisch.«
»Ihr Vater ist in einer Psychiatrie, oder besser gesagt war. Er hat sich letzte Nacht erhängt.«
Ich hielt den Atem an, während meine Mutter fortfuhr.
»Ich habe ihn einmal kennengelernt. Er war ein ruhiger Kerl. Immer etwas abwesend, aber ganz nett. Blond und breit gebaut.« Dabei sah sie mich an. Ich sah ihrem Vater ähnlich.
»Lass uns reingehen, du musst bald ins Bett.«
»Ich muss noch was erledigen.« Ich ging zurück, durch den Pferdestall runter zum Lagerfeuer. Der Wigwam aus Holz war komplett in sich zusammengefallen. Im Feuerplatz lagen nur noch ein paar schwarze und weiße Kohlen. Da war noch genug Hitze, um das Feuer erneut zu entfachen, aber dafür war es spät. Ich wollte ins Bett, also pisste ich die Glut aus und ging schlafen.
 

Wutausbruch in der Hauptschule
In meiner gesamten Schulkarriere bin ich drei Mal umgezogen, zwei Mal während meiner Grundschulzeit und einmal, während ich auf eine Realschule ging. Dazwischen war ich ein Jahr auf einer Hauptschule. Insgesamt besuchte ich sechs verschiedene Schulen. Pro Schule ging meine Mutter vielleicht ein einziges Mal zum Elternsprechtag. Sie sah es als Zeitverschwendung an, und ich fand es lustig, wie besorgt die anderen Eltern um ihre Kinder waren. Ich empfand eine gewisse Erhabenheit, da ich alleine für mein Verhalten und meine Noten zuständig war, im Gegensatz zu den anderen Schülern.
 
Einmal haben wir in der Hauptschule aus den Hagebutten Juckpulver gemacht, indem wir die roten Früchte von den Büschen im Pausenhof gegen den Bordstein beim Busparkplatz rieben. Die Kerne ließen wir zum Trocknen einfach dort in der Sonne liegen. War der Unterricht aus, kehrten wir die Samen sowie die kleinen Härchen in eine von zu Hause mitgebrachte Zigarettenschachtel und streuten das selbstgemachte Juckpulver den anderen Kindern in den Nacken – aber nie den Mädchen! Wir wussten, was für eine Schimpfe wir kassieren würden, wenn wir einem Mädchen was antaten. Es herrschte eine strenge Segregation zwischen den Geschlechtern, und jeder wusste das. Mädchen und Jungen saßen in der Klasse nicht nebeneinander. Mädchen wurden nicht geboxt oder beleidigt, auch wenn sie angefangen hatten. Jungs spielten sich nur untereinander Streiche. Und niemand, absolut niemand ging petzen, falls doch mal was passierte. Das war der stillschweigende Pakt, wodurch der Frieden gehalten wurde. Außerdem durfte niemand bei den Lehrern petzen.
Nur ein einziges Mal war ein Junge namens Frederik so blöd gewesen, an Susanne Rache zu nehmen, weil sie ihn getreten hatte. An einem besonders heißen Nachmittag, nach dem Sportunterricht, schlich er sich von hinten an sie heran und klatschte ihr eine Handvoll Juckpulver in den Nacken. Sie kratzte sich nicht, sondern brach wie angeschossen in sich zusammen und begann zu schluchzen. Zugegeben, die Watsche mit der offenen Hand klatschte laut in ihrem Genick, und die Hagebuttenkerne brannten sicher wie Höllenfeuer, aber sie hätte – nach damaligem Pakt – den Rand halten müssen, als einer der Lehrer ankam. Susanne verriet Frederick auf der Stelle, und weil er ein Junge und sie ein Mädchen war, wussten alle, was unweigerlich folgen würde: ein Verweis.
Heulte ein Junge, wurde er von den Lehrern gemaßregelt. Er solle sich nicht so anstellen. Von den Mitschülern wurde er als Schwuchtel bezeichnet und alles war gut. Heulte ein Mädchen und ein Junge war schuld, dann drohte entweder Nachsitzen, ein Schulverweis oder – und das war am schlimmsten – der Schuldige wurde von seinen Eltern und den Lehrern ausgeschimpft. Danach musste er sich die Augen mit einem rostigen Löffel auskratzen. War der Löffel nicht rostig und stumpf genug, wurde er gezwungen, mehrere Wochen in der örtlichen Kanalisation den gröbsten Dreck mit der eigenen Zahnbürste zu entfernen.
Trat ein Mädchen einem Jungen in die Eier, war das Schlimmste, das sie zu befürchten hatte, eine Belehrung darüber, wie schmerzhaft das für ihn sei und dass sie dieses Verhalten doch zukünftig bitte unterlassen solle.
Bemerkenswert war aber, wie wenig die Mädchen ihre Macht missbraucht haben. Ganz offensichtlich wurden sie besser erzogen als wir.
Für mich ging der wahre Schrecken in meiner Hauptschulzeit aber nicht von den Mädchen aus. Den richtigen Terror gab es nur von den Jungs aus den höheren Klassenstufen zu befürchten.
 
Wie in jeder Pause spielten wir im Hof. Keiner hatte Geld, also bastelten wir ein Fingerspiel aus Papier, namens Himmel oder Hölle – eine milde Version von Wahrheit oder Pflicht.
Wie setzten uns auf dem Teerboden zusammen, während hinter uns die älteren Schüler einen Kreis bildeten, um uns zu ärgern. Eigentlich waren wir das gewöhnt, aber an diesem Tag waren die Großen sehr penetrant. Die meisten davon waren gerade noch im Teenageralter und mussten wahrscheinlich damit klarkommen, dass ihr einfaches Leben nach dem beschissenen Abschluss von einer Waldschule vorbei war.
Einer von diesen frustrierten Jugendlichen hieß Edgar. Er hatte eine Frisur wie eine Pilzkappe und stand eines Tages mit einer Leberkässemmel hinter mir. Er achtete penibel darauf, dass ja alle seine Brösel in meinem Haar landeten. Minutenlang schüttelte ich kommentarlos meinen Kopf und friemelte mir sein Mittagessen aus den Locken, aber er machte immer weiter. Irgendwann stand ich auf und drehte mich zu ihm um.
»Lass das endlich.«
Edgar sah mich mit freudigem Schmatzen an. Dann hob er seine Semmel über meinen Kopf und tippte darauf, wie wenn man eine Zigarette abascht.
»Lass mich endlich in Ruhe, du dreckiger Hurensohn«, schrie ich. Wir kannten uns bereits, und ich wartete auf seinen ersten Schubser. Er stopfte sich die Semmel in den Mund und versuchte, mich mit beiden Armen umzustoßen. Ich wich zurück, aber dann kam Edgars Klassenkamerad Jürgen dazu und hielt mich von hinten an den Armen fest. Ich hätte einfach meine Füße anheben sollen, da er mich sicher nicht lange in der Luft hätte halten können, doch ich war zu sehr damit beschäftigt, mich auf einen Schlag in den Bauch vorzubereiten.
»Was willst du kleiner Wicht eigentlich?«, fragte mich Edgar und bröselte mir weiter ins Haar.
»Dir eine in die Eier hauen.« Dumm wie ich war, kündigte ich an, was ich vorhatte, und gab Edgar somit genug Zeit, nach hinten zu springen. Mein Tritt ging ins Leere.
»Mach das noch mal und ich hau dir eine ins Gesicht.«
»Trau dich«, sagte der kleine Idiot, der ich war, und bekam sofort zwei Schläge ins Gesicht – mit der offenen Hand, doch es tat weh. Den Kopf voran und mit beiden Ellenbogen nach hinten ausschlagend, versuchte ich, mich aus Jürgens Griff zu befreien. Keine Chance.
»Ihr traut euch nur zu zweit, ihr Drecksäcke.«
Edgar lachte. »Lass den kleinen Scheißer los.«
Jürgen warf mich von sich weg, und ich fiel beinahe mit dem Gesicht voran zu Boden.
»Bist wohl zu blöd zum Gehen«, rief Jürgen.
Mein Gesicht glühte und ich schrie: »Ich bring dich um.«
»Ich versteh kein Wort. Du nuschelst.«
»ICH BRING DICH UM.« Mein Schädel brannte, er drohte zu explodieren vor Hitze, die zu lange in mir gefangen war und jetzt unkontrolliert aufstieg.
Thomas, der sich bisher zurückgehalten hatte, kam nun zu mir. »Lass dich doch nicht von denen provozieren.«
»Ich will, dass sie alle verrecken«, brüllte ich meinen besten Freund an. Dabei waren es gar nicht Edgar und Jürgen, auf die ich wütend war. Es ärgerte mich die Gewissheit, dass ich keinen Ort hatte, an den ich mich zurückziehen konnte. Zu Hause war ein Kerl, der sich neben mir auf der Couch einen runterholte. Mit meiner Mutter hatte ich nichts zu tun, da ich nicht ritt, und mein Vater versuchte ständig, mich zu indoktrinieren. Die ach so nötige Hand auf der Schulter, die mir sicheren Halt in der eigenen Haut gegeben hatte, verdiente ich mir bei Günther nur nach einem langen Tag harter Arbeit. Natürlich wollte ich, dass Edgar und Jürgen sterben. Von mir aus hätten in diesem Augenblick meiner Wut alle Menschen auf Erden elendig verrecken können. Darüber hätte ich nicht trauriger sein können als über die Tatsache, kein Zuhause zu haben, in das ich nach der Schule zurückkehren mochte.
Also rannte ich vom Pausenhof ins Schulgebäude und holte mir einen Stuhl aus dem nächstgelegenen Klassenzimmer. Damit ging ich dann in den Hof zurück, wo bereits eine Lehrerin auf mich wartete. Frau Gerber, mit ihrem grauen Haar, das sie zu zwei breiten Büschen auf ihrem Kopf zusammengebunden hatte, sah mich verdutzt an. »Was willst du denn mit dem Stuhl?«
»Edgar und Jürgen erschlagen.« Ich wollte an ihr vorbeigehen, doch sie packte den Stuhl an einem der metallenen Füße.
»Gib mir den Stuhl.«
»Lass mich in Ruhe«, schrie ich Frau Gerber an.
»Bist du völlig wahnsinnig?«, schrie sie zurück.
Genervt überließ ich ihr den Stuhl und rannte zurück ins Schulgebäude, diesmal in mein Klassenzimmer, dort packte ich einen Tisch. Ich war drauf und dran, ihn durch die Tür nach draußen zu werfen. Ich dachte, wenn ich den Gegenstand werfen würde, mit dem ich die beiden Jungs erschlagen wollte, könnte ihn mir niemand aus der Hand nehmen. Da kam jedoch schon meine Klassenlehrerin Frau Vogel angerannt. Mit ihrem spitzen Gesicht zielte sie auf mich und hob beide Hände vor sich, wie um den Tisch notfalls von sich abzulenken.
»Natan, stell den Tisch wieder ab.«
»Nein.« Ich wollte nichts mehr, als die Kraft unter Beweis zu stellen, die ich durch die Arbeit bei meinem Vater angesammelt hatte.
»Frau Gerber hat Jürgen und Edgar bereits in ein anderes Zimmer eingesperrt.«
»In welches?«, wollte ich wissen. Ich muss geschnaubt haben wie ein Rhinozeros, da mich Frau Vogel für mein unhöfliches Benehmen nicht zurechtwies. 
»Das sage ich dir erst, wenn du den Tisch wieder hinstellst, okay?«
Ich stellte den Tisch neben mir ab. Dann ging ich an Frau Vogel vorbei und setzte mich im Gang mit dem Rücken zur Wand und fing an zu weinen.
»Du musst runterkommen«, befahl sie mir. »Du darfst deine Mitschüler nicht angreifen.«
Meine Atmung wurde wieder schneller und ich schluchzte. Ich weinte und schrie.
»Du steigerst dich zu sehr rein. Atme langsamer und komm runter.« Sie wollte, dass das Problem, das vor ihr auf dem Linoleum saß, verschwand, und suchte nach einer schnellen Lösung. »Bleib einfach sitzen, und ich hol Thomas. Gut?«
Ich nickte mit beiden Händen im Gesicht. Frau Vogel benötigte etwas Zeit, um Thomas zu finden. In der Zwischenzeit kamen meine Klassenkameraden von der Pause zurück, warfen mir nebenbei stille Blicke zu und verzogen sich ins Klassenzimmer.
»Hier ist er«, sagte Frau Vogel. Thomas sah mich mit großen Augen an und setzte sich neben mich. Wir hatten uns davor nie umarmt oder sonst irgendwie freundschaftlich berührt, doch jetzt streichelte er mir mehrmals über den Rücken. Es war mir unangenehm, aber ich wehrte mich nicht dagegen, denn ich wusste, dass Frau Vogel ihn angewiesen hatte, mich zu trösten.
Die Stunde nach der großen Pause hatte bereits begonnen, doch Frau Vogel ging noch einmal vor mir in die Hocke. »Schau, Natan. Du hast die Aufnahmeprüfung für die Realschule gemacht. Du und Thomas. Die wirst du sicher bestanden haben, und dann könnt ihr beide von hier weg. Dann musst du die Schüler nicht mehr sehen, die du nicht magst.«
Ich musste grinsen.
»Na schau. Denk daran. Das hier ist nicht für immer.« Dann sprach sie zu Thomas. »Wenn es wieder geht, dann kommt rein.«
»Machen wir«, versicherte er.
Mein Grinsen hielt an. Ich musste herzlich lachen, behielt es aber bis auf ein verhaltenes Husten für mich. Frau Vogel nahm an, dass ich mich über die Aussicht freute, auf die Realschule zu gehen, wo ich von den beiden Arschlöchern nicht mehr gehänselt werden konnte. Mein Lachen hatte aber einen ganz anderen, ironischen Grund. Ich wusste nämlich von meiner Mutter die Wahrheit darüber, wie Frau Vogel über mich dachte. Sie war es nämlich gewesen, die meiner Mutter vor ein paar Wochen am Elternsprechtag erklärt hatte, dass ich nicht die geistigen Qualifikationen besäße, in die Realschule einzutreten oder diese abzuschließen. »Frau Riedler, Sie können froh sein, wenn er die Hauptschule schafft. Dann kann er immer noch versuchen, die mittlere Reife zu machen und dann eine Ausbildung.«
So hörte ich auf zu weinen und zu schluchzen. Es war keine Hoffnung auf eine rosige Zukunft außerhalb der Hauptschule, sondern reiner Trotz. Dieser dummen Hure werde ich es zeigen, war es, was ich mir damals gedacht habe. Ich wünschte, ich hätte mehr Klasse besessen, aber das war meine Ausdrucksweise. Dazu hat die fehlende Erziehung sicherlich ihren Beitrag geleistet.
Den restlichen Schultag wurde ich von den Lehrern in Ruhe gelassen. Weder riefen sie mich auf, noch sahen sie in die Richtung, in der ich saß, was in der hintersten Reihe an den Fenstern war. Ich sah hinaus und dachte darüber nach, warum mich wohl andere Schüler gerne attackierten, aber ich kam damals zu keinem brauchbaren Schluss.
Heute denke ich, dass es mit meiner Unfähigkeit zu tun hatte, mich vollständig zu assimilieren. Durch den ständigen Schulwechsel habe ich gelernt, mich anzupassen, habe mich aber nie komplett eingefügt. Vielleicht war es auch einfach der Fakt, dass ich keine Gemeinheiten über mich ergehen lassen kann, ohne sofort an Rache zu denken.
Heute gehe ich anders damit um als früher. Anstatt anderen den Tod zu wünschen oder zu versuchen, diesen durch fliegende Tische herbeizuführen, konzentriere ich mich aufs Schreiben und Leben in meinen fantastischen Welten. 
Übrigens habe ich die Aufnahme an der Realschule geschafft, im Gegensatz zu meinem besten Freund Thomas. Seine Mutter hat darauf den Direktor der Realschule so lange belagert, bis dieser nachgegeben und auch Thomas erlaubt hat, gemeinsam mit mir die Schule zu besuchen. Mütter sind ab und zu schon eine tolle Sache.
 

Schulreal
Surreal waren so manche meiner Erlebnisse auf Haupt- und Realschule. Ich bin nie gerne zur Schule gegangen, außer wenn die Lehrer angekündigt haben, was wir lernen würden. Ich mochte damals schon keine Überraschungen. Sexualkundeunterricht war spannend, da ich mehr über den weiblichen Körper wissen wollte. Alles, was ich bis zu diesem Zeitpunkt davon hatte sehen oder fühlen dürfen, kam von Katharina, Josi und dem pornographischen Material von Alfred und Karlchen. Meine sexuelle Aufklärung ist jedoch anders abgelaufen, als ich es aus Filmen kannte, wo einem anhand von Abbildungen erklärt wird, was es mit den verschiedenen Geschlechtsteilen auf sich hat und wozu sie gut sind.
 
Von den verklemmten Schulen auf dem bayerischen Land konnte man auch nicht viel mehr erwarten, als dass dort die Schulbücher an den entsprechenden Seiten zusammengeklebt waren. Das war die Taktik, mit der wir auf der Hauptschule davon abgehalten wurden, unseren Wissensdurst zu befriedigen. Hätte es sich dabei um Pornoheftchen mit expliziten Darstellungen gehandelt, hätte ich für diese Maßnahme durchaus Verständnis gehabt. In der Bibliothek der Hauptschule lag nicht das Kamasutra, sondern ein ganz normales Biologie-Schulbuch, und die Abbildungen auf den zusammengeklebten Seiten zeigten einfach nur Außenansichten der männlichen und weiblichen primären Geschlechtsmerkmale. Nun könnte man sich fragen, wie ich das herausgefunden habe. Habe ich vielleicht den Kleber mit Nagellackentferner gelöst? Habe ich den Kleber aufgedampft oder die Seiten vorsichtig mit einer Rasierklinge voneinander getrennt? Alles ganz nette Vorschläge, doch unnötiger Aufwand, da Lehrer, Rektor oder Hausmeister nicht daran gedacht haben, zwischen die beiden zusammengeklebten Schulbuchseiten ein weiteres Stück Papier zu kleben. So haben wir die Seiten einfach gegens Licht gehalten. Die Bilder waren einigermaßen klar zu erkennen, nur konnten wir die Beschriftungen nicht entziffern. Es ist wirklich nicht verwunderlich, dass so mancher Mann der Klitoris keine Beachtung schenkt. Wie sollen unsere Hände den Weg zu diesen kleinen Knubbeln auch finden, wenn die Schatzkarte unleserlich gemacht wurde? Wie man tatsächlich mit einer Frau schläft, wurde auch einfach vorausgesetzt. Einfach reinstecken. Da ist ja auch nicht viel dabei, oder?
 
Auf der Realschule lief das Ganze noch ein wenig anders ab. Eines schönen Tages war es so weit. Unser Biologielehrer hatte zum ersten Mal etwas anderes dabei als sein Exemplar des Schulbuches. Jeder bemerkte sofort den Koffer. Allein durch die Geheimnistuerei von Herr Schmeichel wussten wir, dass sich mehr in diesem Koffer befand als gewöhnliche Unterrichtsunterlagen.
Herr Schmeichel war ein kleiner runder Mann mit Hornbrille, grauem Haar und weißem Bart. Obwohl alle im Gang bereits gespannt auf sein Mitbringsel stierten, fragte keiner der Schüler, was sich darin befand. Herr Schmeichel hatte nämlich die Angewohnheit, nie direkten Augenkontakt herzustellen und nie konkret zu antworten.
Nachdem sich alle an ihren Plätzen eingefunden hatten, setzte Herr Schmeichel ein breites Grinsen auf. »Ich denke, heute kommen wir zu einem Thema, das vielen von euch schon lange unter den Nägeln brennt. Wer von euch einen Blick in die Schulbücher geworfen hat, weiß, worum es geht. Sex.« Er starrte dabei in die gegenüberliegende Ecke der Zimmerdecke und schmunzelte, als würden dort Nacktfotos der vor ihm sitzenden Schülerinnen hängen.
Ein paar Schüler kicherten, ein paar seufzten, und andere kommentierten flüsternd mit »Was wollen Sie denn wissen, Herr Schmeichel?« oder auch »Gut, dann kann ich ja rausgehen. Weiß schon alles.«
Der Lehrer wartete, bis Stille eingekehrt war, und ließ die Verschlüsse seines Aktenkoffers aufschnappen. Er öffnete diesen mit großen Augen, sah davon auf zu uns, als wäre er Vincent Vega aus Pulp Fiction und würde uns gleich den golden leuchtenden Inhalt präsentieren. Stattdessen nahm er einen kleinen Holzdildo heraus und stellte diesen auf den Tisch, unentwegt mit einem Lächeln auf den Lippen. »So. Wer will denn mal probieren?«
Die Klasse schwieg. Keiner meldete sich, besonders nicht die Mädchen.
Wo sollen wir uns den denn hinschieben?, fragten sich alle.
Erst nach einigen langen Sekunden, in denen Klasse und Lehrer wortlos aneinander vorbeistarrten, brach Herr Schmeichel die Stille. Allerdings nicht mit Worten. Er steckte wieder eine Hand in den Koffer und nahm ein Kondom in blauer Schutzfolie heraus, hielt es vor sich wie ein Goldenes Ticket für die Schokoladenfabrik und legte es dann auf das Lehrerpult.
Gelächter und Tumult brachen aus. »Also ich mache das sicher nicht«, rief einer, »Wie ekelhaft«, eine andere. Der Schönling der Klasse meinte nur: »Also, ich lass das immer machen.« Sein Name war Aumüller.
Neben mir saß ein Kerl namens Dennis, mit dem ich mich kurz nach Eintritt in die Realschule angefreundet hatte. Wir hielten uns für besonders reif – was wir auch waren – und saßen beide mit verschränkten Armen da, die tobende Meute im Auge.
Ich sah Dennis an. »Soll ich es machen?«
Er nickte. »Damit wieder Ruhe ist.«
Ich hob die Hand und wurde von Herrn Schmeichel mit einem Wink nach vorne gebeten. Ich saß wie immer ganz hinten und ging unter den wachsamen Augen meiner Klassenkameraden zum Holzdildo. Herr Schmeichel schob Kondom und Phallus zu mir hinüber und ich begann. Zuerst würdigte ich das erigierte Schreinerwerk keines Blickes und öffnete die blaue Schutzfolie. Ich drückte das Reservoir mit Daumen und Zeigefinger zusammen, steckte das Kondom auf den Dildo und rollte hinab, bis zum Ende. Dann überreichte ich das gute Stück Herrn Schmeichel und setzte mich wieder an meinen Platz.
»Alte Schwuchtel«, kommentierte der Schönling Aumüller, und ein paar andere lachten – seine Arschlecker.
Herr Schmeichel war stolz auf mich. »Willst du uns nicht erklären, was du da gerade gemacht hast? Es war richtig, aber eine Erklärung wäre sicher noch hilfreich.«
Dennis meldete sich. »Darf ich?«
»Selbstverständlich«, sagte Herr Schmeichel freudig und zeigte mit dem gummierten Holzglied auf meinen Freund.
Dennis erklärte, dass man ein Kondom nicht mit spitzen Gegenständen öffnen oder gar aufbeißen sollte, warum man die Luft aus dem Reservoir drückt und weshalb man das Kondom nicht bereits davor ausrollt.
Die Klasse hörte aufmerksam zu, und Herr Schmeichel notierte sich unsere brave Mitarbeit.
Dennis und ich haben dabei nicht aus unserem reichen Erfahrungsschatz mit dem anderen Geschlecht geschöpft. Wir haben uns einfach dafür interessiert und unser Interesse bereits einige Zeit vor dieser Biologiestunde gestillt – oder besser ausgedrückt: befriedigt.
Eines der Mädchen meldete sich. »Wie funktioniert das mit der Befruchtung? Kann man schon von Lusttropfen schwanger werden?«
Die Klasse war geschockt. Die Frage klang zu konkret.
»Das kann passieren, ja.«
Die Schülerin hatte sich eindeutig mehr erhofft. Sie wollte aber nicht von sich aus mehr ins Detail gehen. »Was muss da passieren?«
Herr Schmeichel sah zwischen den Ecken der Zimmerdecke hinter der Klasse hin und her, als ob er ein spannungsgeladenes Tennismatch verfolgen würde.
»Sex muss da passieren. Der Penis muss in der Vagina stecken. Wenn der junge Mann die Lusttropfen in seiner Hose absondert, kommt es nicht zur Befruchtung.«
Tatsächlich, dachte sich meine Mitschülerin gewiss und stellte keine weiteren Fragen. Später erfuhr ich, dass sie für ihre Schwester fragte. Ihre Schwester hatte es ihr nicht aufgetragen zu fragen. Sie war einfach besorgt und hat die Gelegenheit, einen Lehrer zu konsultieren, ergriffen. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass wir alle nach unserer ersten und einzigen Stunde Sexualkunde genauso schlau waren wie davor.
 
Mein absolutes Hassfach war Deutsch. Das hatte jedoch nichts mit akuter Informationsarmut wie im Sexualkundeunterricht zu tun, auch wenn ich nur ein einziges Mal einen Deutschlehrer hatte, der sein Wissen mit Freude und einer übersichtlichen Struktur vermittelt hat. Das Gehirn lernt assoziativ, man muss alles in einen verständlichen Kontext setzen und Faktenwissen genau wie abstrakte Konzepte so im Kinderkopf einpflanzen, dass die Informationen miteinander in abrufbarer Verbindung stehen. Meistens war leider Bulimielernen angesagt. Der eigentliche Horror in den Deutschstunden bestand für mich jedoch in zwei speziellen Aufgaben.
Erstens: Diktat. In der deutschen Grammatik bin ich so dermaßen schlecht, dass mehrere Lehrer schon vermuteten, ich wäre ein Legastheniker – ich musste gerade nachlesen, wie man das überhaupt schreibt. Andere Lehrkräfte, wie eben auch Frau Vogel, waren sich jedoch sicher, dass ich einfach unter phänomenaler Blödheit leide. Darauf hat mich meine Mutter aber nie untersuchen lassen, genauso wenig wie auf Legasthenie. Das hätte nur in meinen Zeugnissen gestanden, und das wollte ich nicht.
Mein zweites und erheblich größeres Problem war das Vorlesen. Unser Deutschlehrer Herr Pfadschneider hat mit seiner eingängigen Lehrmethode nichts daran verbessert.
»Wir lesen heute wieder laut. Jeder liest so lange, bis ich klopfe.« Er schlug einmal mit den Knöcheln seiner Faust gegen den Tisch.
»Los geht’s.«
Ein Kind nach dem anderen las einen Abschnitt, und es ging die Reihen durch. Fieberhaft habe ich jedes Mal versucht, die Köpfe zu zählen und zu erraten, bis zu welcher Stelle jeder einzelne lesen würde. Dann suchte ich nach der Stelle, die ich wohl vorlesen musste, und versuchte sie so schnell wie möglich im Stillen zu überblicken, damit ich mich beim Vorlesen nicht verhaspelte. Diese Vorbereitung gestaltete sich bereits deshalb schwierig, weil mein Zählen und Abstecken von Absätzen von den Schreien Pfadschneiders unterbrochen wurde. »JETZT KOMM SCHON!«, »STELL DICH NICH SO AN!«, brüllte er aus voller Röhre, und ich hatte immer Angst davor, selbst Opfer dieser Tiraden zu werden. Er liebte es, die schlechten Leser am längsten vorlesen zu lassen. Dieser psychische Druck hat selbstverständlich dazu geführt, dass man noch mehr Fehler machte.
Die Pein, vor anderen Schülern zu offenbaren, wie schlecht ich laut lesen konnte, war mir dabei weniger wichtig. Sie wurde von den Schreien Pfadschneiders verdrängt.
Ich versuchte, so schnell wie möglich abzuschätzen, wann es mich treffen würde. Okay, der letzte hat drei Absätze gelesen und der davor auch. Wenn es so weitergeht, dann ... Ich nahm die Köpfe, habe sie mit den Absätzen multipliziert und hüpfte zu der Stelle, von der an ich wahrscheinlich lesen würde müssen. Ich las um mein Leben – zumindest gefühlt. Mein Herz raste. Da ich nicht gleichzeitig vorauslesen und mitlesen konnte, musste ich mich darauf verlassen, dass meine Berechnungen korrekt waren. Mir blieb nichts übrig, als zu hoffen, dass der Schüler vor mir genau da aufhören würde, wo ich den Anfang meines in kürzester Zeit einstudierten Textes markiert hatte. Ich wurde nie mit dem Lesen meines Absatzes fertig, und dann war es so weit.
Thomas, der neben mir saß, zeigte auf die Stelle, an der mein Hintermann aufgehört hatte zu lesen. Ich habe richtig geraten! Das habe ich schon gelesen. Also Ruhe bewahren.
Ich sah auf, Richtung Lehrerpult. Herr Pfadschneider wusste von meiner Lesebehinderung, und ich bildete mir ein zu sehen, wie sein Kehlkopf vor Anspannung zuckte und auf der Lauer lag, bereit, mir die Schreipeitsche um die Ohren zu prügeln. Pfadschneider verdrehte die Augen und seufzte.
Alles war weg. Ich zerfloss in Unsicherheit, Selbsthass und Angst. Die Vorbereitung war umsonst gewesen.
Schon im ersten Satz hatte ich mich verlesen, und Pfadschneider seufzte noch lauter als davor. Ich las weiter. Die folgenden Sätze klappten. Doch dann überlas ich einen Punkt. Der Betonungsfehler besetzte meine Gedanken und verdrängte all meine Konzentration auf den Text, und ich stolperte über einige Wörter. Sofort brüllte Pfadschneider los: »WIE KANN MAN NUR SO UNFÄHIG SEIN? NOCH MAL!«
Ich verlas mich noch mal an derselben Stelle.
»DAS GIBT ES DOCH NICHT. NATAN, DU BIST DOCH KEIN VERDAMMTER ANALPHABET. SCHEIßE NOCH EINS ... NÄCHSTER.« Er schlug mit Gewalt auf sein Pult, und Thomas begann zu lesen.
Ich war erleichtert, dass es vorbei war, auch wenn ich mich schämte. Ich lehnte mich im Stuhl zurück und sah mein Hemd erzittern. Mein Herz schlug so fest, als wollte es mir entkommen. Das konnte ich meinem Herz nicht übel nehmen. Auch ich, das Gehirn, hätte einiges dafür gegeben, um diesem Geschrei zu entfliehen.
Das Dümmste an der ganzen Sache war, dass uns Herr Pfadschneider nie wirklich beigebracht hatte, wie man richtig laut vorliest. Einfach nur einen Text vor sich zu haben, zu lesen und gleichzeitig zu sprechen, genügt nicht. Manche machen es intuitiv richtig, aber ich musste erst lernen, wie man mit den Augen vorab liest und dann erst spricht, wodurch eine konstante Verzögerung von Informationsaufnahme- und wiedergabe hergestellt wird. Hätte er das damals auch nur einmal erwähnt, anstatt einfach den Befehl zu geben »VORLESEN!«, hätte ich es vielleicht auch auf die Reihe bekommen. Aber nur vielleicht, denn ich habe in meiner Kindheit nur sehr ungerne gelesen. Fernsehen war so viel einfacher.
Mein Selbstwert war allgemein ziemlich im Keller, und ein Tipp zur Technik des Laut-Vorlesens hätte daran sicher nicht viel geändert. Wer sich nichts zutraut, macht Fehler, weil er davon ausgeht, dass er Fehler machen wird.
 
Mir fällt auf, dass es bei den Lehrerinnen nicht viel zu bemängeln gab. Ich kann mich nur an eine weibliche Lehrkraft aus der Realschule erinnern, die ich nicht ausstehen konnte. Sie war ein zittriges Nervenbündel. Sie konnte es gut verstecken, aber besonders ein Schüler namens Schröder wusste, wie man ihre fragile Fassade zum Einsturz brachte. Sie war nämlich ein Kontroll-Freak, und Schröder ließ sich nicht durch ihr Gekreische zur Ordnung zwingen. Ihr Name war Frau Säuler, und sie unterrichtete Werken sowie Hauswirtschaftskunde.
Schröder war ein guter Schüler, egal ob es darum ging, einen Hammer oder einen Kochlöffel zu schwingen. Zugleich war er aber auch ein kreativer Geist, frei von jeglichen konventionellen Zwängen, weshalb er sich beim Aufräumen nicht darum scherte, die Werkzeuge in den vorgesehenen Ablagen zu verstauen. Außerdem wurde die Spüle schon mal zum Schaumbad, wovon er sich gerne mal eine Krone nahm und auf seinen Kopf setzte.
»Du bist hier nicht zum Spielen, Schröder. Willst du wieder nachsitzen?«, fragte Säuler laut und bestimmt.
»Nein, danke.« Er setzte die Krone wieder an ihren Platz auf das dreckige Geschirr.
Minuten später legte er, unter den wachsamen Augen Säulers, einen trockenen Kochlöffel in die falsche Schublade, natürlich absichtlich.
»Das gehört da nicht rein, Schröder!«
Er sah sie planlos an und nahm den Löffel wieder heraus. »Wie ist es hier?«, fragte er sie und tat so, als ob er den Holzlöffel zu den Tellern in den Hängeschrank legen wollte.
»NEIN, SCHRÖDER! BIST DU DES WAHNSINNS?« Ihre Stimme zitterte leicht. Es dauerte nicht mehr lange, bis sie brechen würde. Das entging niemanden, vor allem nicht Schröder.
»Hier?«, fragte er und hielt einfach nur seine Hand an die kleine Schranktür zum Mülleimer.
»NEIN«, brüllte Säuler und verlor die Fassung. Sie musste sich setzen.
Schröder seufzte künstlich und sah Säuler lächelnd an. »Ich bin wirklich doof. Ich nehm den Löffel lieber mit nach Hause, und beim nächsten Mal kann ich es ja wieder probieren. Die Stunde ist auch gleich vorbei.«
Säuler brach in Tränen aus. Schluchzend und kaum verständlich wies sie uns an, zu gehen.
»Wie bitte?«, fragte Schröder so höflich wie noch nie.
Säuler winkte uns einfach davon, als wollte sie eine unsichtbare Macht, wie einen bösen Geist oder einen fiesen Furz, von sich wegwedeln. Es half nichts. Die Macht war nicht unsichtbar. Sie war damals knapp sechzig Kilo schwer und eins fünfzig groß.
»Du bist ein Monster«, sagte Lisa zu Schröder. Er zuckte mit den Schultern. »Als hätte sie es nicht verdient.«
Mein damaliges Ich stimmte Schröder von Herzen zu. Frau Säuler schrie uns jahrelang an, und das hauptsächlich für solche Trivialitäten. Wenn man sich beim Werken verletzte, wurde man genauso angeschrien, wie wenn in der Tomatensuppe für ihren Geschmack zu viel Salz war.
Heute würde ich ihr raten, gründlich Ordnung im Chaos ihrer Psyche zu schaffen, bevor sie sich weiter dem Stress aussetzt, Kinder zu unterrichten. Aber sie gehörte zu der Sorte Mensch, die einen nur darauf verweisen würde, wie lange sie ihren Job bereits ausübe und dass sie noch nie längere Zeit ausgefallen wäre.
Ich war mir sicher, dass sich Frau Säuler am letzten seidenen Faden ihres dünnen Nervenkostüms festhalten würde, bis man sie in einer Zwangsjacke vom Schulgebäude eskortierte. In meinem Tagtraum kaute sie auf einem Kochlöffel und kreischte immer wieder den Namen eines ehemaligen Bundeskanzlers aus der SPD, bis man ihr ein Spritze mit Pferdeberuhigungsmitteln in den Hintern drückte.
 
Eine meiner liebsten Lehrerinnen hieß Metzger. Hätte sie getreu ihrem Namen Fleischerkunde unterrichtet, hätte ich mit ihr über das Zerlegen von Schweinen philosophieren können, aber sie brachte uns das Teilen und Multiplizieren natürlicher und komplexer Zahlen bei. Ob einfaches Aufgabenrechnen oder geometrisches Konstruieren, Mathe mochte ich immer am liebsten.
Frau Metzger wurde vor der Klasse nur ein einziges Mal laut. Das Algebra-Schulbuch für die zehnte Jahrgangsstufe beinhaltete nämlich so viele inhaltliche Fehler in den Textaufgaben, die bekanntlich aufeinander aufbauen, dass wir teilweise unsere Hausaufgaben nicht anständig machen konnten. »Diese Bücher sollte man alle wegschmeißen. Die sind nicht mehr zu retten.« Sie sah auffordernd in die Klasse. »Das wurde sicher von einem Mann geschrieben.«
»Und von einer Frau korrigiert«, fügte ich hinzu.
Sie rollte die Augen, und die Klasse lachte.
Solche Momente sind exquisit und selten. Das war wahrscheinlich der beste Zwischenruf meiner gesamten Schulzeit. Während meines Studiums hätte ich mich das nicht getraut, einer scherzenden Dozentin so etwas zu entgegnen. Da hätte ich sofort als Chauvinist gegolten und wäre für die sexistischen Sünden aller Männer dem hermaphroditischen Gendergott geopfert worden.
Aber nun will ich noch von einem Lehrer erzählen. Die Schülerschaft nannte ihn liebevoll Schindersepp. Sein richtiger Name lautete Joseph Geissler. Wie passend, dass ein Geissler nichts anderes ist als ein Folterknecht.
Über den Schindersepp könnte ich einiges erzählen, doch die bemerkenswerteste Sportstunde bringt am besten auf den Punkt, wie dieser Mann seinen Spitznamen verdient hatte. Diese spezielle Sportstunde endete mit dem Spiel »Ball über die Schnur«. In unserem Fall hing in der Mitte der Sporthalle ein dünnes Seil, womit wir die Spielfelder getrennt haben. Unter diesem Seil liegen der Länge nach Bälle. Beide Teams stehen zu Beginn des Spiels an den gegenüberliegenden Wänden und laufen auf die Bälle zu, sobald der Lehrer in die Trillerpfeife bläst. Ziel dieser Aktivität war es, alle Bälle über die Schnur zu werfen, sodass sich auf der eigenen Spielfeldseite keine mehr befanden. Das Team, das dies erreichte, gewann einen Punkt. Wir spielten das mit lederüberzogenen Medizinbällen, die fünf bis zehn Kilo wogen. Es war ein großer Spaß, aber nur dann, wenn man sich den Rat vom Schindersepp zu Herzen nahm: »Merkt euch eines: Schaut stets nach vorne, sonst kommt ein Ball geflogen und ihr bekommt die Watsche eures Lebens.«
Wie bei so vielem von dem, was ich hier rezitiere, handelt es sich hier um eine Übersetzung. Die Originalversion auf Bayerisch lautet: »Merkds eich oans: Schauds oiwai fiare, sunst kimd da Boi gflong und ihr griagds a muads Drum Fotzn.«
Und genau das ist einem meiner Klassenkameraden vor meinen Augen passiert. Peter, ein schmächtiger Junge, prustete vor Erschöpfung, unterhielt sich mit einem Freund, und ich sah, wie ein Zehn-Kilo-Medizinball auf seinen Kopf zuflog. Für einen Moment stand die Zeit still. Ich rang mit mir, ob ich etwas rufen oder einfach zusehen solle. Bevor ich mich entscheiden und ihn warnen konnte, traf die braune Riesenfaust Peter im Gesicht und hob ihn von den Beinen. Mit einem Platschen landete er auf seinem Hintern und rollte rückwärts ab. Ein großer roter Fleck flammte an seiner linken Gesichtshälfte auf. Beide Augen tränten ihm.
»Das brennt wie Sau«, meinte er und rieb sich die Wange. Dann lachte er, genau wie wir. Leider waren wir davon so abgelenkt, dass die Gegenseite gewann.
Ein Pfiff ertönte. »Gut, dann machen wir jetzt eine kurze Pause«, rief der Schindersepp. »Kommt alle her. Wir bestimmen die Teams neu.«
Diesmal teilte er uns auf, in dem er abwechselnd auf Schüler oder Schülerin zeigte und dann, mit seinem bohrenden Finger, in die Richtung der Wand stach, an die wir uns stellen sollten. Danach ging er zu der Gruppe, der ich angehörte. Es war nicht schwer zu erkennen, wonach er die Klasse sortiert hatte. An meiner Wand standen nur die dicksten Kerle.
»Damit wir die Teams leichter auseinanderhalten können, zieht ihr jetzt eure Leibchen aus«, erklärte er uns.
Der Braten war leicht zu riechen. »Die Teams vermischen sich bei diesem Spiel doch gar nicht«, sagte ich.
»Trotzdem zieht ihr sie aus.«
Ein paar von denen, die nicht so fett waren wie ich mit meinen gut Einhundert Kilo, streiften ihre T-Shirts ab. »Das mache ich ganz sicher nicht.«
»Dann kannst du nicht mitspielen, und ich mache jetzt Noten. Das heißt, du bekommst eine Sechs. Wenn dir das recht ist.« Er setzte eine gleichgültige Grimasse auf, die ich am liebsten mit einem Faustschlag aus meinem Sichtfeld entfernt hätte, aber ich beherrschte meine Wut und folgte, als der brave und gehorsame Schüler, der ich war. Ich zog mein T-Shirt aus, und er begutachtete kommentarlos grinsend und abschätzig unsere Männermöpse. Wir spielten, und die schlanke Elite lachte uns aus. Die Mädchen hatten wenigstens den Anstand, rot zu werden, und versuchten, unsere schwabbelnden Massen nicht zu beachten. Wir gewannen schlussendlich, aber das war mir scheißegal. Ich wusste, dass mich keiner für meine Fettleibigkeit schikanieren würde, aber diese Erniedrigung war ekelhaft und mein Gefühl der Machtlosigkeit überwältigend. Gut, dass ich in meinem Leben bereits genug Gelegenheiten gehabt hatte, mich daran zu gewöhnen, nichts tun zu können. Hätte ich den Schindersepp geschlagen, hätte ich sicher einen Verweis bekommen oder wäre gar von der Schule geflogen.
»Das war wirklich Scheiße«, meinte einer von den Fetten.
Der Schindersepp räusperte sich. »Ihr seid selber schuld. Schaut einfach, dass ihr bis zum nächsten Mal etwas abnehmt, dann könnt ihr auf der anderen Seite spielen.« Er dachte wohl, dass er uns durch Erniedrigung dazu motivieren würde abzunehmen. Der Weg zum besseren Leben führt jedoch nicht über Erniedrigung. Ich bin mir zwar sicher, dass weder Himmel noch Hölle existieren, doch hoffe ich, mich zu täuschen. Wenn Dante Alighieris Vorstellung von der Hölle in der Göttlichen Komödie nur richtig wäre, würde ich mir wünschen, Schindersepp im untersten Kreis des Infernos anzufinden, im Maul Luzifers, der für alle Zeiten auf ihm herumkaut. Aber lassen wir diese Fantasien. Wenn Joseph Geissler einfach an Hodenkrebs stirbt, wäre ich auch schon zufrieden.
Ich fälle harte Urteile, ich weiß. Doch bin ich nur ehrlich und will damit zeigen, in welcher Situation ich mich damals befand und wie ich mir alle tot gewünscht habe, die mir etwas antaten. Außerdem waren die Lehrmethoden vom Schindersepp nicht gerade pädagogisch wertvoll.
Wir mussten auch einmal Metallstangen hochklettern, die in vielen Sporthallen zwischen riesigen Rahmen an den Wänden stehen. Man klettert gut zehn Meter in die Höhe, und wenn man fällt, dämpfen lediglich diese fünf Zentimeter dicken, durchgetretenen, blauen Bodenmatten den Aufprall ab. Diese Lektion sehe ich noch als sinnvoller an, als seinen Oberkörper zu entblößen, denn wer sich das Genick bricht, weiß von seinen Grenzen und wird denselben Fehler, auf den Lehrer zu hören und ungesichert in diese Höhen zu klettern, sicher nicht noch einmal machen.
 
Ich wünschte, Schindersepp hätte durch gutes Zusprechen zum Abnehmen motiviert. Gut wäre gewesen, wenn er uns über eine Zukunft mit Adipositas aufgeklärt hätte. Zeichnet man dem Kind in verständlichen Begriffen ein Bild von einer Zukunft, die es für sich selbst nicht wollen kann, bringt das um einiges mehr, als es in Verzweiflung zu stürzen. Was er gemacht hat, war, meinen Mitschülern und mir zu zeigen, wie feindlich die Umwelt ist, und dass man statt Verständnis und eines guten Ratschlags die ledrige Faust der Realität ins Gesicht bekommt, wenn man mal nicht aufpasst.
 
Nachdem sich meine Mutter von Karl trennte und wir nach Dödlingen zogen, traf ich des Öfteren ein junges, kluges Mädchen, das mir sehr gefiel. Sie war blond, zierlich und hatte große Brüste. Ich kann nicht verleugnen, wie sehr mich ihre großen Brüste als junger Mann angemacht haben. Damals wusste ich jedoch nicht, wie man auf ein Mädchen zugeht, und sie dazu bringt, einen zu mögen. Als ich ihr einmal gerade heraus gestand, wie gerne ich sie mochte und dass ich mit ihr zusammen wäre, erschlug sie mich mit ihrer Antwort. »Bevor das in Frage kommt, müsstest du erst einmal gut zwanzig Kilo abnehmen.«
Genau das habe ich dann auch getan.
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